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Vorrede.
men.Die Vernachlaßigung der jun
gen Theologen zu ihrer beſondern

Bildung zu geiſtlichen Ned—
nern hat die erſte Veranlaßung zur
Herausgabe dieſer kleinen Schrift ge—
geben, und es wurde daher uberfluſ
ſig ſeyn, die allgemeinere Bekanntma
chung der darin enthaltenen Regeln
weiter entſchuldigen zu wollen.

Die Erfahrung hat es haufig gelehrt, daß kein Amt in der Welt im
Ganzen unborbereiteter angetreten
wird, als das der offentlichen Volks—
redner und Volksbelehrer in den
chriſtlichen Gemeinden. Jch wil hie—
durch keinesweges den wurdigen Man
nern zu nahe treten, welche angehen—

de Theologen auf Aeademien in der
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Vorrede.

Dogmatik und Moral, in der Exe—
geſe und Kirchengeſchichte und meh—
reren andern Wiſſenſchaften Unterricht
ertheilen; aber, daß bey dem allen
der fur die Kanzel zu bildende junge
Theolog, grade fur die Kanzel
am allerwenigſten gebildet wird, glau—
be ich, wenige Anſtalten, auf eini—
gen und nur ſehr wenigen Univerſita—
ten abgerechnet, ohne Bedenken be
haupten zu durfen.  Jch denke mir
nemlich den Geiſtlichen nur von ei—
ner Seite, nemlich von der eines of
fentlichen Redners an das
Volk. Da liegt es denn doch am
Tage, daß eine Vorbereitung,
um das zu werden, und mit Nut—
zen zu werden, eben ſo unentbehrlich
iſt, als die Bildung zu einem jed
weden andern Stande nur immer
ſeyn kann. Und doch liegt es eben ſo
ſichtbar am Tage, daß dieſe ſpecielle
Vorbereitung des jungen Mannes fur
Amtsberedfamkeit noch immer zu den
frommen Wunſchen gehort!

Es



Vorrede.

Es iſt zwar wahr, daß die ſoge—
nannten Paſtoralcollegien auf
mehrern jezt vielleicht auf allen Univer
ſuaten geleſen werden, aber, daß ih—
nen nur derjenige beiwohnt, der
daran Luſt und Geſchmack findet, nicht
aber jed er beiwohnen muß, der auf
ein kirchtiches Redneramt Anſpruch
züu machen gedenkt, daß die damit
verbundenen prac tiſchen Uebungen
auſſerſt ſelten und bey weitem nicht
ſirenge und zweckmaßig genug ange
ſtellt werden, daß oft ſolchen Man
nern, die nur fur das Catheder leb
ten und fur die Kanzel nicht einmal
Talent hatten, dieſe Art der Bildung
kunftiger Volkslehrer uberlaſſen iſt u.
ſ. w. dem wird nicht leicht wiederſpro
chen werden konnen. Wo giebt es
fur junge Theologen in den preußi
ſchen und auch in andern Staaten
eigentliche ſpecielle Bildungsanſtalten
zur treuen und weiſen Abwartung, ih
rer, in der Folge auf ihnen liegenden,
mancherley Amtsgeſchafte, und ſonach
auch zur wurdigen Bekleidung des

Kan
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Kanzelſtuhls? Fur die preußi
ſchen Staaten bleibt ein Predi—
gerſeminarium noch immer ein
fehlendes Bedurfniß! Denn dadurch
iſt doch die Sache noch nicht abge—
than, wenn etwa ein junger Theolog
in einer Univerſitatskirche oder auch in
einer andern Kirche eine Predigt (ohne
Aufſicht) hatt; oder wenn ein Candi
dat etwa alle Jahr eine geſchriebene
Predigt einreichen muß; oder, wenn
jeder Candidat der Wahlfahig ſeyn
will, ſich nicht entbrechen darf, bei
vorkommenden Fallen die Prediger zu
unterſtutzen. Es konnte eine viel
nuzlichere Eintichtung getroffen wer

den, indem jungen Rednern Aufſicht,
Leitung und Zurechtweiſung zu Theil

wurde. Aber ſo lange alles wie bis
her ſeinen mechaniſchen Gang geht,
oder doch mit ſichtbarer Kalte und Ei—
ferloſigkeit behandelt wird, ſo lan
ge keiner darauf achtet, wie der An
fanger den Vortrag faßlich und nuz

bar
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bar macht, wie er die Predigt halt,
wenn keiner ihm ſeine Anmerkungen,
Belehrungen und Zurechtweiſungen
mittheilt, und nachher bei anderweiti
gen Uebungen- auf die Benutzung der
ſelben merkt, neuere Verſuche mit al
tern vergleicht, am rechten Orte warnt
und tadelt, am rechten Orte auch lobt
und ermuntert; wie iſt's dann mog
lich, daß der Anfanger in ganz neuen,
bis dahin unverſuchten Arbeiten glück
lich fortgehe? zumal da der Ungeub
tere, wenn ihn gewiffe auſſere Umſtan

de, als Dreiſtigkeit, beſonders eine
vernehmliche Stimme, auch Lobſpru—
che der Freunde und Verwandten, be
gunſtigen, nur zu leicht mit ſich ſelbſt
zufrieden iſt, und nur zu gern, jenes
fur gultige Doeumente ſeines Berufs
zur Kanzel nimmt; ſey es auch, daß
das Lob auf Unkoſten der Wahrheit
gegeben, und die laute, donnernde
Stimme auf Unkoſten einer richtigen
und edlen, in Verſtand und Herz

W gleich—
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gleichmußig eindringenden Declamati
on gemißbraucht wurde. Die bloße
Theorie, ſey ſie auch noch ſo rein
und gut, noch ſo vollſtandig und prak-
tiſch, wird ſelten allein den prak—
tiſchen Reduer bilden. Selbſt Hand
anlegen, und die Theorie in Anwen—
dung und Uebung bringen, iſt in die—
ſem, ſo wie in allen andern Fachern
des menſchlichen Wiſſens und Thuns

das einzige Mittel, darin feſt und voll—
kommen zu werden; der aber bey dem
Gebrauch dieſes Mittels kein leiten
des Muſter vor ſich hat, wird we—
nigſtens auſſerſt unſicher und ſchwan
kend den Weg der Uebung gehen,
und erſt nach vielen mißlungenen Ver
fuchen und gefahrlichen Abwegen zum

Ziel gelangen
So lange es noch ammer Schulen

giebt, wo eine fehlerhafte Ausſprache,

Accentuation, Action und Declama—
tion, nicht von fruh, von der unter—
ſten Leſeklaſſe an bearbeitet wird, ſo
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lange wird man immer vergeblich
darauf rechnen, daß junge Theolo—
gen Anlage und Geſchick im gehorigen
Magß beſitzen, um ſich ſelbſt fur ihre
kunſtigen Rednerſtuhle vorzubereiten.
Ausnahmen von der Regel werden
immer da ſeyn, und ware dem nicht
ſo, kame Natur, Talent und Fleiß
und Uebung hier nicht vielen zu Hulfe,
ſo hatten wir alle die wurdigen Man
ner nicht, die, ſeit unfere Kanzelbe
redſamkeit den erſten Schwung erhielt,
als Muſter geredet haben und zum
Theil noch reden. Auch wurde es de
ren gewiß noch mehrere geben, wenn
nicht dem beſſern Theil der Candida
ten des Predigtamts, die Zeit fur eig
ne Uebung und Fortbildung zu ſehr be
ſchrankt ware. Lehrer und Erzieher
zugleich ſeyn, d. h. faſt alle Tages—
ſtunden den anvertrauten Eleven wid
men, oder in offentlichen Schulen
wochentlich 20 25 Stunden Unter—

richt geben, und dabei noch mit ſo
viel Jntereſſe und Eifer, als dazu no—
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thig ware, an das Predigtweſen den
ken, das geht, zumal. wenn die Un
terrichtsſtunden eine langere und er
mudendere Vorbereitung fordern, uber
die gewohnlichen Menſchenkrafte.

Jch rede hier von dem Zuſtande
der Candidaten des Predigtamts im
Ganzen, der nicht der ruhmlichſte iſt,
und nicht die reizendſten Ausſichten of—

net. Wie viel Sprachunrichtigkeiten
uble und unanſtandige Gewohnheiten
im auſſerlichen, Nachlaßigkeit oder Un
verſtandlichkeit im Ausdruck u. derglk.
entweihen nicht die Kanzeln; und um
den Wunſch, daß das anders wer—
den moge gleich lebhaft zu fuhlen, darf
man nur den Schaden berechnen, den

Vernachläßigung der Kanzel—
bered ſamtkeit, beſonders in unſern
Tagen des Leichtſinns und der Ge—
ſchmacksverfeinerung, fur Gottesdienſt
und Religion uberhaupt ſtiftet und
ſchon in großem Maaße geſtiftet hat!

Die——
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Dieſes: verdiente doch wohl ein.
Augenmerk derer zu werden, die uber
den Predigerſtand wachen und das
Ruder fuhren. Es muß allgemein
an der Bildung junger Theologen ge
arbeitet, es mußen allgemein ſol—
che Vorkehrungen und Einrichtungen
getroffen werden, daß auch in dieſer
Hinſicht die chriſtlichen Gemeinden
fich er ſeyn konnen, wenigſtens nie
durch ggnz ungebildete Manner ihre

Pteilich kann dieſes Gute nicht.
anders; ials vpon dem Furſten ſelbſt be
wirkt. werden „runde ſo lange es ſich
Furſten, nicht; wichtig ſgyn laßen, auch
durch Porbereitung derer, die
kunftig Lebrer des Chriſtenthüms iver
den iollen, und dadurch mehr und ſi
cherer,“ als blos durch Beſchuhung
und Befeſtlgung des Syſtems, an
dem Gebaude der Achtunig gegen die

Rea
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Religion zu arbeiten; ſo lange blei
ben die zwec?maßigſten Vorſchlage
nur ftomme Wunſche und' unerfuu—
bare Traume. Und doch muß ge—
wunſcht und getraümt werden, wenn
nicht ein zu tiefer und! feſtet Schlaf
uber die kommen ſoll, die bei der
Sache intereſſirt ſind! uünd 'intereſſirt

ſeyn ſollten.
ii

lichſte uber!die auſſerliche Boredfum
keit ausgeben! will, ſo hoffe ichedvch,

daß die weitere Bekanntmuichung der
ſelben nicht!fur berftußignerachtet
werden wird, dobgleich die Gering
ſchatzung der Theorie der Declama
tion unter uns leider ſehr aügemein
iſt. Mein Wunſch iſt, das ſo ver
nachlaßigte Gebiet des nund lichen
Vortrags etwas mehr urbar zu

ma
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machen, und geſchahe dieſes, ſo ware
mein Zweck erreicht!

Der Verfaſſer.
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Einleitunng.
Ueber außere Kanzelberedſamkeit

uberhaupt.
Wean gleich in unſeren Tagen Deklama—

tion und Altion) nicht mehr in dem
Anſehen ſtehen, wie unter den Griechen,)
wo das Studium derſelben eine eigene
Kunſt ausmachte, in der die ſogenannten
Rhapſodiſten ſich vorzuglich hervortha—
ten, ſo iſt doch allerdings der Werth und
die Wichtigkeit eines guten und zweckmaſ—

A ſigen
v Beides, Deklamation oder Pronunciation

und Aktion unter dem einen Namen: De—
klamation, wie es Bahrdt in ſeinem Ver—
ſuche uber die Beredſamkeit gethan hat,
zuſammenzufaßen, kann wohl mittelſt der
Sprachanalogie nicht gerechtfertiget wer
den. Weit eher iſt des Quinetilians Aktio
zu vertheidigen.

en) Ariſtoteles iſt der erſte, der eine Rhe
torik in wiſſenſchaftlicher Geſtalt geliefert
hat. Lange vor Socrates aher hatte man

ſchon Rednerſchulen, da in Athen die de—
maoccratiſche Verfaſſnng herrſchtt.
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ſigen außerlichen Vortrags auch außer dem
Schauſpielhauſe ſo entſchieden, daß es wohl
keinem einfallen mogte, ſeine Nuzlichkeit
und Nothwendigkeit dem geiſtlichen Red—
ner abzuſprechen. Daß nur mittelſt der
Sprache und ſichtbaren Bewegung des
Redners das Wort in Verſtand und
Herz dringet, und alſo der Eindruck deſ—
ſelben auf Verſtand und Herz ganz nach
der richtigen oder unrichtigen, edlen und
unedlen, zweckmaßigen oder zweckwidrigen
Anwendung der Natur? und Kunſtkrafte in
dieſen Stucken abhange, leugnet der nicht,

der, weun er anders die Kunſt zu horen
mitbrachte, auch nur eine offentliche Rede
mit anhorte, dafur ſpricht alſo die Erfah
rung; und man darf nur eine und dieſel—
be ruhrende, treflich gearbeitete, gedan
kenvolle Stelle von einem guten Decla
mator vortragen, und von einem elenden
Leſer verunſtalten horen, um deſſen gewiß
zu werden, daß in Sachen der Beredſam
keit noch mehr auf den Vortrag des Red
ners ankomme als in Sachen der, muſika
liſchen Compoſition auf den Vortrag des
Spielers. Ja, eine Vergleichung dieſer
Art wird zugleich zeigen, daß der Leztere
leichter ſey, als der Erſterr, denn jenem

iſt
J
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iſt Tact und Tonart und Melodie vorge—
zeichnet, dieſer muß ſich ſeine Noten gleich—

ſam ſelbſt exrtemporiren, und nach dem
Bilde, das die Seele davon entwirft, Tact
und Tonart, ſo oft beides auch wechſeln
mag, jedesmal ſo richtig treffen und ver—
theilen, als hatte er ein Notenblatt mit
allen Zeichen vor Augen. Auch hat der
muſikaliſche Declamator nur dem Ohre zu
genugen, da der Redner auch dem Auge
genug thun ſoll, indem er durch ſeine
Stimme und deren Modifikationen, und
durch Geberden, Mienen, Haltung des
Korpers, Bewegung der Augen, Hande,
Arme, und deren verſchiedenen Nuancen,

als durch das, was ins Ohr und ins Au
ge fallt, zugleich auf Ueberzeugung und
Ruhrung der Verſammlung wirken muß,
denn daß es hier manchen wurdigen und
geſchazten Redner im Predigerſtande genug

ſcheint, wenn er, ohne alle Bewegung
der Hand und des Arms, die Kraft der
Rede nur durch eine richtige Declamation
zu bewirken ſucht, iſt als Einwurf gegen
die vorſtehende Behauptung nur von ge—
ringem Gehalt, da es deſſen ungeachtet
entſchieden bleibt, das Mangel aller Ak—
tion der Rede ſelbſt einen Theil ihrer na

A 2 tur



turlichen Attribute, ihrer Wurde und
ihres Eindruck, beſonders auf den ſinn
licheren Theil des Auditorii erlaubt, und
alſo auch bei dem wurdigſten Kanzelredner
ein eben ſo merklicher Fehler bleibt, als
es ueberhääufung Uebertreibung und the—

atraliſche Affectation ſeyn wurde, und da
uberdem Action gewiß mehr in ſich ſchließt,
als den Gebrauch der Hande, und Unter
laßung deſſelben noch nicht Unterlaßung
aller Action genannt werden darf.

Wer auch wahrend. des ganzen Vor—
trags ſeine Hande gefaltet auf dem Pulte
halt, oder ſie neben demſelbenſruhen laßt,
wird doch gewiß einen edlen Anſtand, ei
ne beſcheidene und doch freimuthige Hal—

tung des Korpers und Richtung der Au
gen ſo in ſeiner Gewalt haben, daß er
durch Anſtand, Stellung und Blick auch
dem Auge des Horers ſich und ſeint Rede
annehmlich und eindrucklich machen kann;
ja, er wird vielleicht weil ihm die Anord—
nung der Handbewegungen feine Veſchaf—
tigung macht, uber jene anderweitigen
Begleitungen ſeiner Worte durch Stellung
und Geberden um ſo unbefangener nach—e
denken- und dieſen Theil der auſſerlichen
Beredſamkeit um ſo feiner und ſcharfer be

ar
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arbeiten, daß dadurch, was ihm an ei—
gentlich ſogenannter. Geſtikulation entgeht,
zur Gnuge erſetzt wird. Daß alſo auch
außerliche Kanzelberedſamkeit nach ihrem
geſammten umfange Aufmerkſamkeit, Stu—
dium, Beuarbeitung verdiene, bleibt ent—
ſchieden.“Nur durfte hier vielleicht die
Bemerkung; daß ihr Aufmerkſamkeit, Stu
dium, Bearbeitung zu ſelten gewidmet,
ſie zu oft uberſehen und zu wenig gebildet
werde, ebenſo gegrundet als betrubend
ſeyn. Gegrundot genug! Davon zeugt
die Menge der elenden und widrigon Kan
zeldeklamatoreũ, die Menge der auffallend
ſten Angewohnungen in Abſicht auf Stel—
lung, Stimme, Ton, Gebrauch der Han

A 3 de,
Ja, eeterit parihus durfte auch in Abſicht

der Predigerberedſamkeit Demoſthenes Ur
theil viel Gewicht haben, welches Quincti

lian aufuhrt: Demoſthenes, quidt eſſet in
tcoto dieendi opere primum, intęrrogatus.
bronuncintioni palminm dedit, eidem ecun-
dum tertinm loeum donec. ab eo quæri

deſineret:. ut eam. videre poſſet, non præ-
cipuam indicaſſe ſed ſolam. Quinct. IX. J.

Auch redet Cicera de orat. von der Gel
tenheit der Redner bei der Menge gu—

ter Dichter,“ welche man auch heut zu
Tage noch eben ſo gewahr wird.
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de, Augen, u. ſ. w., die man ſich erlaubt
und zu gute halt; und die ſo geringe Zahl
der Vollkommenen, deren Anſtand und
außerer Vortrag dem Jnhalte ihrer Rede
und einzelner Satzein derſelben entſpricht,
die mit eben der Aufmerkſamfkeitauf ihr
Aeußeres ſchen, mit welcher Sie ihre Ar
beit durchdachten und niederſchrieben, die

ſo geringe Zahl derer, die eben ſo, wie
in Abſicht der Benutzung ihrer Geiſtesta
lente und Anwendung der rhetoriſchen Re—
geln, auch in Abſicht ihrer Korpertalente
und Benutzung der declamatdriſchen Re
geln, als Muſter gelten konnen. Ob
das betrubend ſey? Uns:wenigſtens geht
es immer nahe, wenn der Redyer nicht
alles nuzt und auflietet, was er nutzen
und aufbieten konnte, um ſeinen Worten
Eingang zu verſchaffen, und ſonach die
Kraft und Wurkungi der Religion, ſo wie
Achtung und Liebe hegen dieſelbe in meh
reren Umlauf zu bringen. Eiune Ewmpfin
dung, die dann noch. tiefer dringt, wenn
man es dem Redner anhoret und auſieht,
daß nicht ſowohl die Natur bei ſeiner
Ausſteuer ſtiefmutterlich gegen;ihn, ſon
dern vielmehr er ſelbſt durch Vernachlaſ
ſigung und Verwahrloſung gewißer natur

li
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lichen Talente minder gewiſſenhaft gegen
ſein Amt gehandelt habe, und das iſt
nur zu haufig der Fall. Jch kenne Man—
ner, deren Figur, Geſicht, Starke und
Ton der Stimme ganz dazu gemacht ſcheint,
den Redner, dem es an innerem Talent
und innerer Kraft nicht fehlet, zu vol—
lenden, die aber mit den Benutzungen
ihres Korpers, ihrer Geſichtszuge, ihrer
Stimme ſo ganz unbekannt ſind, oder die
Cultur dieſer Naturgabe ſo ganz verab
faumet haben, daß ſie unangebauet lie—
gen. Beweiſes genug, daß die irren,
welche die Kapitel vom mundlichen und
korperlichen Vortrage in den Anweiſungen
zur Beredſamkeit aus dem Grunde fur
uberflußig und unnutz halten, weil ja die
9 nwendung der Stimme, Geberden, Glied
maßen zur Bezeichnung unſerer Gedanken
und Empfindungen zu naturlich ſey, und
eben darum ganz' ungeſucht und ohne Bei
hulfe der Kunſt erfolge. Vielleicht, das
grade hier, wo auf korperliches gewoh—
nen und verwohnen ſo vieles ankommt,
wo Erzziehung und Verhaltniße des Lebens
ſo viel Antheil nehmen, wo es ſo ſchwer
iſt, ſein eigener Richter zu ſeyn, und ſo
leicht, ublen Angewohnungen die Herr—

A4 ſchaft



ſchaft einzuraumen Aufficht, Leitung,
bildende Muſter, Uebung und Vorberei
tung am allerunentbehrlichſten ſind. Grade
hier iſt wahrſcheinlich der Grund der all—
gemeinen ſichtbaren Verwahrloſung außer
licher Beredſamkeit und des Mangels auch
im korperlichen Vortrage muſterhafter Kan
zelredner zu ſuchen. Wenn ſelten mehr
als ungebildete, nur zu oft verſtummelte
oder verſchrobene, wenigſtens nicht geho
rig benuzte Natur gefunden wird, ſo
liegt das gewiß an dem Mangel der Vor
ubungsanſtalten zur außerlichen Be
redſamkeit.

Die Ueberbleibſel alter Schuleinrich—
tungen, die unter dem Namen der Rede
ubungen bekannt ſind, hatten ſo bequem
und zweckmaßig reformirt, und ſo ganz in
der Hinſicht benuzt werden konnnen, Frei
muthigkeit, Anſtand, edle Declaämation
und Action des kunftigen offentlichen Red
ners vorzubereiten, ſind auch in meh—
reren Schulen z. E. in Halle, Magde
burg 2c. auf eine zweckmaßige und ge
ſchmackvolle Art eine Zeitlang dazu ge—
braucht; aber, wie man ſo gern von ei—

nem Extrem aufs anbere fallt, ſo iſt lei
der der ruhmliche Eifer fur dieſe Art der

Ju



9

Jugendubungen (die allerdings in altern
Zeiten eben ſo. uberhauft, als zweckwi
drig angeſtellt wurden) ſo erkaltet, daß
auf vielen Schulen nur noch die offentli—
chen Horſale und Redebuhnen vorhanden,
auf mehreren auch dieſe ſchon zu anderm
Behuf verwandt ſind, und die Sache die
ganz ſo offenulich bleiben mußte, wie ſie
war, wenn ſie den erwehnten Nutzen ſtif—
ten ſollte, allenfals noch den Privatubun—
gen in einzelne Lehrſtunden uberlaßen wor
den iſt. Auch die lezteren haben ihr Gu—
tes, wenn die Sache einem Manne, der
ihrer kundig: und machtig iſt, anvertraut,
und dann mit dem Eifer, den Uebung
und Gewohnnng aller Art fordert, betric—
ben wird. Nach unſerer Erfahrung wird
indeß auch dadurch noch. nicht alles gewon—

nen, was gewonnen werden konnte, wenn
die uebungen offentlich, nicht bloß vor
einzelnen oder mehreren verſammelten Schu
lerordnungen, ſondern, wie ehemals vor
großeren Verſammlungen fremder Zuhorer
angeſtellet wurden. Jene edle und wohl—
anſtandige Dreiſtigkeit und Freimuthigkeit,
die nothige Starke und Deutlichkeit der
Stimme in großern Verſammlungsſalen
und weitlauftigeren Gebauden, wird da

l nicht
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nicht fuglich bewirkt und erworben, wo die
unebungen des Junglings nur in kleineren
Kreiſen bekannter und gewohnter Zuhorer,

und in beſchrankten Schulzimmern, in
welchen beſonders Deutlichkeit, Metall
und Starke der Stimme ſelten vermißt,
aber' auch ſelten tultiviret wird, ange
ſtellt werden. Doch bleibt immer, ſo lan
ge. Schulaufſeher und Directoren die Sache
nicht eruſthafter nehmen mogen oder kon—
nen, auch jene Privatubung von augen
ſcheinlichen Nutzen, und. es fallt nicht
ſchwer, unter den. Candidaten des Predigt
amts an ihrem Vortrage die heraus zu
kennen, welche ſo unglücklich waren, in
Schulen gebildet zu werden, wo.das Jn
tereſſe der außerlichen Wohlredenheit eben
ſo, wie die richtige Kenntniße der Mut
terſprache und die Bildung des Stils und
Geſchmacks, der Naturkraft und. dem Un
gefehr uberlaßen wird. Auch dabei in
deß mußte die Vorubung der kunftigen
Redner nicht ſtehen bleiben, da die gelſtli—
che Beredſamkeit viel eigenthumliche Er
forderniße und Regeln hat und giebt, de
ren Bekanntmachung ebtn ſo wenig auf
Schulkatheder als ihre Anwendung auf
Schulbuhnen gehort.

Wie
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Wie wird nun aber um das Eigen—
thumliche der Kanzeldeclamation und Alti—
on zu. lernen und in Uebung zu bringen,
für den angehenden Kanzelredner geſorgt?
Sollten die wenigen Paragraphen, welche
homiletiſchen Anweiſungen angehangt wer
den  kann das wenige, was uber Theo
rte und Regeln in den: Vorleſungen uber
jene Lehrbucher geſagt wird, dazu hin
langlich ſeyn? die Theorie thut hier
wohl gunade das allerwenigſte, und prak
tiſche uebungemn uunter: Aufſicht ſachkundi
geri Minner ſind hier noch ſeltener. Wo
beſuchen iihe cede von preußiſchen Aka
demien die Lehrer der Beredſamkeit die
Univerſitaten und Uebungskirchen der Can

didaten um aufdas. Ganze und auf die
einzelnen Seiten ihres Vortrags aufmerk
ſam zu ſeyn, und aufmeriſam zu machen—
um auch in der hier gezeigten Hinſicht,
Fehler,  Mangel und uble Angewohnheiten
zu bemerken und zu verbeſſern, und gute
Aulagen, ſo wie lobliche Eigenſchaften des
jungen Redners auszubilben? Wo wa
chen,  und wie kuonnen bei der jetzigen
Lage der Sachen, Conſiſtorieu, Superin
tendenten, Senioren, Jnſpectoren, auch
in dieſen Stucke uber die Zubereitung der

Amts



12

Amts-Candidaten zu ihrem hlunftigen
Stande wachen? uUnd hat auch der Exa—
minator eines zu einer Predigerſtelle pra
ſentirenden Subjekts bei Anhorung ſeiner
Gaſt- oder Probepredigt, zugleich auf An—
ſtand, Stimme, Geſtus und Geberde acht,
um ihm daruber nuzliche Bemerkungen und,
Zurechtweiſungen mitzutheilen: kann das,
wenn der Candidat ſchon Jahre lang ver—
wohnt iſt, oder ſich verwohnet hat, noch
von großem Rutzen ſeyn? und wird.der
junge Prediger, zumal wenn:er in Dorf—
kirchen hin verſchlagen wird, wo. grade
kein Zuhorer von Geſchmack ſeinen Eifer,
auch außerlich mit Auſtand und Wurde zu
reden, anfacht und erhalt, die in einer
ängſtlichen Prufungsſtunde erhaltenen Win
ke: und Regeln, treu und gewiſſenhaft. be
nutzen? und weun er keinen, Beobachter
und Cenſor neben ſich und zu ſeinem Freun
de hat, mit Nutzen und Gewinn benutzen
konnen?Es bliebe alſo, zumal fur den An—

fanger, der keinen rathenden oder zurecht—

weiſenden Freund zur Seite hat, kein au
ders Mittel zu ſeiner Bildung ubrig, als
eigene Aufmerkſamkeit auf ſich, eigene Ue
bung einer richtigen und Predigern ange

meſ
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meſſenen Begleitung der Worte durch die
Hulfsmittel des außeren Vortrags, und
dann das Studium kritiſcher Bemerkun—
gen und Erinnerungen in dieſem Fache.*)
Eins ohne das Andere iſt hier theils nicht
gut moglich, theils von keinem erhebli
chen Nutzen. Uebung muß nothwendig mit
dem Studium gleichen Schritt halten,
denn ohne das Lezjztere verfehlt die Erſte
gewohnlich des rechten Ziels, und ohne
die Erſte bleibt Lezteres, was es ſo un
endlich oft bleibt, todte und unnutze The

orie. Jndeß ſelbſt bei dieſen Arten von
Uuebung iſt ein leitender Freund noch im
mer nicht entbehrlich gemacht, theils weil
man gegen ſeine fehlerhaften Angewohnhei
ten gewohnlich blind iſt, theils weil bei
dem Vortrage offentlicher Reden wurklich
zu vieles auf einmal zu beobachten iſt, als
daß es dem Anfanger moglich ſeyn ſollte,
neben der angeſtrengten Aufmerkſamkeit
auf das, was er zu ſagen hat, noch mit
eben dem cenſirenden und kritiſchen Blik
ke und Ohre auf die Art, wie er es ſagt,
zu merken; theils endlich, weil wurklich

uber

Dieſe ſollen in den folgenden Blattern, ſo

gut wie mir moglich, gegeben werden.
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uber das Feuer, mit dem der geiſtliche
Redner, dem die gute Sache am Herzen
liegt, ſich um Erbauung und Nutzen ſeu
ner Zuhorer beeifert,“) die Kaltblutigkeit,
die dem Selbſtbeobachter eigen ſeyn muß,
zu oft verlohren geht. Wenigſtens wird
an der Hand eines beobachtenden und
offenherzigen Freundes der Weg ſchneller
und kurzer gemacht ſeyn, als wenn Selbſt
übung ohne Aufſicht mit dem Studium
der Fehler und Tugenden der Kanzel—
deklamation und Kanzelaktion verbun—
den wird.

Das Leztere nun, das eigene Studi—
um uber das, was zum guten außerlichen
Kanzelvortrag gehort, und ihm zuwider
iſt, zu erleichtern, dazu ſollen dieſe Blat
ter das ihrige beitragen, indem ſie auf
einzelne Fehler und Vollkommenheiten der
Deklamation und Aktionn) eines Volks

lehe

 Pectus elſt, ſagt Quinctiliun R. 7. quod
diſertos faeit vis mentis.

x) Quinctilian ſagt:. actio eſt in duas diriſæ
partes vocem geſtumque, quorum alter af-
fieit oculos altera aures.:
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lehrers aufmerkſam machen, Regeln kur
beides geben und erlautern, und nach dem—
ſelben einzelne Beiſpiele prufen und beur
theilen werden.

Ein Vorhaben, das nicht unwichtig
iſt, hoffentlich nicht hne Nutzen ſeyn wird,
und immer noch Feld genug zur Urbarma
chung vor ſich hat. Denn wie vieles laßt
ſich nicht zuerſt in Abſicht der Deklama
tion uber Ausſprache Ton und Stim
me und bei der Anwendung zum Aus—
druck aneinanderhangender Satze und Ge
danken erinnern! Welch ein weites Feld
unſchließt furs Andere die Action des Pre
digers, wenn man da, außer ihren allge—
meinen Eigenſchaften, der Wohlanſtan
digkeit, Mannigfaltigkeit, nun auch im
Einzelnen, die nothigen Warnungen und
Regelu fur des Predigers Gang Stel
lung und Haltung des Korpers Mie—
nen und Büicke Bewegung der Arme
und Hande, nach ihren mannigfaltigen
und verſchiedenen Bezeichnungsarten er

theilen will.
Viel

5 Doch wird vorzuglich von dem erſtern ge
handelt werden.
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Vielleicht, daß hier mancher furchtet,
wenn man zu ſehr auf das Aeußerliche
beim Religionsvortrage aufmerkſam mache,
mogte beſonders der Aufanger zu ſehr von
der Hauptſache Erbauung und Nutzen
ſtiftung abgeleitet, und wohl gar dahin
verleitet werden, das, was nur Mittel
eigentlich nür Nebenmittel ſeyn ſollen, als
lezten Zweck des Religionsvorträgs anzu
ſehen, demſelben einen zu hohen Werth
beizulegen, und ſich ſo an die Reihe der
Schauſpieler anzuſchließen. Das ware nun
allerdings ein Mißbrauch, welcher der Ab
ſicht ſo wenig entſprache, als er dem Ge
ſchmack und Gefubl eines Lehrers der Re
ligion Jeſu, der ihn ſich erlauben konnte,
Ehre machen wurde. Judeß furchten wir
ihn um ſo weniger, da Manner, denen
das Geſchafte, den Geiſt ihrer Mitmen—
ſchen zu erleuchten, ihr Herz kur Gott
und Tugend zu gewinnen, und ihren
Wandel dem Himmel entgegen zu bilden,
wichtig und heilig iſt, ſehr gut Zweck
und Mittel unterſcheiben werden, und
Manner, denen es uberall nicht intereſ—
ſant iſt, ihren Beruf, Volksbelehrer zu
ſeyn, nach allen ſeinen Nuancen und in
allen ſeinen Theilen zu erfullen, ſich auch

am
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am wenigſten die Muhe geben werden,
Blatter in die Hand zu nehmen, die ſo
ſehr auf das Specielle in ihrer Amtsfuh

rung hinarbeiten.

3*

Kri
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Kritik der außerlichen Beredſamkeit.

J. Declamation.
Declamation, ſofern man ſie der Ae

tion entgegenſeit, und darunter den rich
tigen Gebrauch und die gehorige An
wendung der Sprache und Stim—
me zur Mittheilung unſerer Gedanken,
Vorſtellungen und Empfindungen an
die Zuhorer, verſteht, H wurde aller—

dings

Babrdt rechnete zur Declamation im en
gern Verſtande das Horbare der Rede,
alſo' Ausſprache und Stimme, und, dann
ſagte er: etwas, das in die Ohren fallt,
nenne ich mit dem ſpecirllen Namen Deela
mation.

Lobel giebt folgende Definition: Declamati
on iſt der mundliche, dem jedesmaligen
Seelenzuſtande des Redenden angemeſſe
ne, Vortrag von Jdeen und Empfindun
gen. (in den Denkwurdigkeiten der philoſo
phiſchen Welt, htrausgegeb. von Caſar.)
Jn der Ueberſetzung des engliſchen Werks
von Scheridan, Leipj. yJ. giebt er folgende
kurzere: die Declamation iſt die mund.

li
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dings in einem allegoriſchen Gemalde der
korperlichen Redekunſt die Hauptfigur
machen, und Stellung, Geſten, Mienen, Ge
berden nur als Nebenfiguren in ihremGefol—
ge haben. Denn die Sprache iſt doch das
charakteriſtiſche Unterſcheidungszeichen des
Redners von dem Muſiker, dem Bildner,
Zeichner, Maler, und Mimicker. um nun
dieſem Charakter die vollige Bilbung und
Cultur“) zu geben, mußte der Declamator

B 2 ſich
liche Darſtellung vorgezeichneter Jdeen und
Empfindungen.Franke uber die Decelamation Gott. zo) ſagt:

Declamation iſt der im lauten Vortrage
vollkommene Ausdruck, der durch Wor—
te bezeichneten Gedanken. Und Eberhard
lin der Theorie der ſchonen Wiſſenſchaften)
ſagt: Sie iſt die Hervorbringung der Laute,
durch die Sprachwerkzeuge, womit der Sinn
einer Rede bezeichnet wird.
Es verſteht ſich: in ſo weit ſie fur die Kan

zel paſſend und anwendbar iſt. Denn, daß
dieſer Redeplatz ganz andere Regeln der Kunſt
fordere, als die Buhne daß die kirchli—
che Beredſamkeit im Ganzen, und ſo auch
die kirchliche Declamatibn inſonderheit, von
der theatraliſchen bei aller Analogie in vie—
len Grundſatzen der Theorie und eben ſo vie
len Regeln der: praktiſchen Uebung abweiche,
bedarf keiner Erlauterung
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ſich eigentlich nur als Deckamator den—
ken, der, auch wenn erſſeiner Verſammlung
unſichtbar nur horbar ware, ohne alle
Hinſicht auf die ubrigen Veranderungen
und Bewegungen des Korpers, der Stel—
lung, des Geſichts, der Hand, des Arms
u. ſ. w.. dennoch die volle Wurkung der
Belehrung, ueberzeugung, Ruhrung des
Auditoriums erzielen wolte; mußte ſich ſei

ne Verſammlung ganz eigentlich nur als
Auditorium denken, das keinen Sinn, als
den des Gehors fur ihn mitgebracht hatte.
Raturlich, daß denn alles auf Ausſpra—
che Ton und Stimme und beyder
Anwendung zum Ausdruck aneinander
hangender Satze und Gedanken ankommt,
daß das nun die Punkte ſeyn mußen, um
welche die Kritik der Declamation ſich
ausſchließend zu bekummern hat. Wenn
dieſe nun, (wie dazu in folgender Abhand
lung ein Verſuch gemacht werden ſoll) ſich
mit der Sonderung des Guten und Schlech

ten, des Mittelmaßigen und Beſten, des
Wahren und Zalſchen in mundlichen Vor—
tragen beſchaftigen, an die Regeln der
Kunſt erinnern, und ihre Anwendung em
pfehlen, beſonders aber auf die Fehler und
Mangel einzelner Redner aufmerkſam ma

chen,
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chen, und davor warnen will: ſo thut fie
am beſten, fur jene den Hauptmoment,
auf welchen hier alles ankommt, die von
Kennern und Meiſtern der Kunſt allgemein
angenommene Grundſatze voranzuſchicken,
und nach ihrer Ordaung das, was ihnen
zuwider lauft, aufzuſuchen und zu wurdi—
gen. Da kame es: nur zunachſt, und ehe
von Ton und Stinme, und beyder An—
wendung auf den Ausdruck ganzer SGatze

geredet werden kann, auf

1. Die Ausſprache
einzelner Buchſtaben. Silben und Worter

an, von der die Ratur mit der Kuyſt.ein
ſtimmig fordert., daß ſie

richtig oder rein und deutlich
ſeyn muße. Richtig, ſo daß jedem Buch
ſtaben ſein eigenthumlicher Laut, jeder
Silbe. ihre angeborne Lange oder Kurze,
jedem. Worte ſeine gehorigen Buchſtaben
und Silben, ohnt Vorenthaltung oder Ver
doppelung, oder Zuſazz des einen, oder des
andern, ohne-Verſtummelung oder. Ver
anderung der einen oder andern. gegeben
werde. Dann wird die Ausſprache auch
von allen Fehlern der Natur und der Ge—
wohnheit rein bleiben, und, wenn. ſit nun

Bz uber
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überdieß noch deutlich und verſtandlich ift
ſo daß jeder Buchſtabe, jede Silbe bes
Wortes uberall, am Ende, wie am An—
fang der Satze, jederzeit, beim ſchnellen
und langſamen, ſtarken oder gehaltenen
Sprechen, horbar werde, angenehm ins
Ohr fallen; es ſey denn, daß der ange
borne oder angenommene Ton und die na
turliche Stimme derſelben ihre Hulfe ver
ſagten.

So wenig auch dies Grundgeſetz fur
die Ausſprache aller, die da reden, alſo
auch der Kanzelredner; eine Rechtfertigung
und Erlauterung bedarf, weiles von Kei—
nem angefochten, und von Keinen mißver
ſtanden werden durfte; und ſo naturlich
es ſcheint, daß offentliche Redner uber alle
Kritik in dieſem Gtucke erhaben, und in
der Anwendung ihrer von fruh auf geubten
Sprachorgane und Sprachkenutniße wohl
nicht leicht eines Fehlers zu zeihen ſeyn
durften: ſo finden ſich doch der Verſtoſſe
gegen obige doppelte Regel mehr, als man
glaubt. Vielleicht, daß es die Meiſten zur
Kleinigkeitskrämerey rechnen, hieruber Ta
del zu horen, und darauf ihre Aufmerkſam
keit zu richten, wiewohl wirklich das Ohr
desſeinfaltigſten deutſchen  Zuhorers nicht

min
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minder, als der Geſchmack des Kenners
durch Sprachunrichtigkeiten beleidigt wird;
nur mit dem Unterſchiede, daß jener nicht
immer, wie dieſer, den Grund anzugeben
weiß, warum und worin ihm ſeines Pre—
digers Sprechart mißfalle.

Da gibt es nun freilich unannehmlich
keiten und Jrregülaritäten in der Ausſpra
che, die ihren Grund in der Structur der
Sprachorgane, andere, die ihn in der Ab
kunft und dem Vaterlande des Redners ha
ben; und es wurde naturlich unbillig ſeyn,
jene zu meiſtern, und uber dieſe zu rech
ten; wiewohl ich allen denen, die hier von
der Natur ubel ausgeſteuert, oder welches
ofter noch der Fall iſt, von der Erziehung
verwahrloſet ſind, im Ernſt gerathen ha—
ben wurde, wenn ſie nicht mit demoſthe
niſcher Beharrlichkeit ſelbſt die Natur zu
beſtegen vermogen, lieber nicht Prediger
zu werden, als durch auffallende Natur
mangel ſich das Reden, und ihren Ge

B4 mein
Als da ſind: Sprodigkeit oder Steifheit

der Sprachorgane; Mangel an Zahnen;
Diſproportion der Zungenlanae oder Zun—
genſtarte; unregelmazige Wolbung und Ap
plicatur des Gaumen; ungewohnliche Dicke

oder
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meinden das Horen unangenehm zu ma—
chen. Doch laßt ſich wurklich durch Auf—
merkſamkeit, Anſtrengung und Uebung vie
les ausrichten, um dem naturlichen Schnar—

ren und Stottern, Lispeln und Ziſchen,
und dem Unvermogen, den und jenen Buch—
ſtaben rein und deutlich auszuſprechen
abzuhelfen, und auf die Art das zu erſe—
tzen, oder wieder gut zu machen und zu
verbeſſern, was die Natur fehlen ließ, oder
ihre Mit- und Nachhelferin, die Erziehung,
verwahrloſete und verſaumte. Regeln
laſſen ſich fur dieſe Nachhulfe der Natur
freilich um ſo weniger geben, je unmogli—
cher es iſt, die feinen Nuancen und Ver
ſchiebenheiten der Tone und Laute durch
Schriftzeichen kenntlich zu machen.

Was
oder Dunne der Lippen; ubermaßiges Her—
vorſtchen oder Zurucktreten der Kinnlade

cn. ſ w.
So gibt es Prediger, die z. E. das r nach

einem Conſonanten, andre, die das dop
pelte n, ſo auch das n vor einem d oder t,
noch andere, die das k vor einem n nicht
deutlich und rein herausbringen konnen;
ſondern dafur im erſten Falle ein w, im
zweiten ein m, im dritten ein t horen laßen.
Ein Uebelklang, der zuweilen ins Lacherliche
fallen kann.
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Was die Provinzialausſprache der
Juslander betrift, die einzelne Buchſtaben,
Silben und Worter ganz anders ausſpre
chen als es in den Provinzen ihrer Ge
meinden ſittlich iſt, ſo iſt es noch immer
die Frage: ob ſie es auf die Lange der Zeit
ankommen laſſen, oder nicht vielmehr da—
ran arbeiten ſollter, fich in dieſem Stuck
zu nationaliſiren, und mit ihren Organen
ſich nach dem Auditorium zu bequemen,
fur welches ſie beſtellt ſind? oder wenig—
ſtens der Wahrheit- die gewohnlich mit
ten inne liegt, die Ehre zu geben, und we
der die Sprache ihres Vaterlandes noch—
ihres Wohnlandes, fondern die reine,
hochdeutſche Sprache zu reden. Dann
muſte freilich, um einige Beiſpiele anzu—
fuhren, der Magdeburger wenn er im
Gachſenlande reden follte: Jott jeben

jnadig; aber auch der Oberlander im
umgekehrtenFall: ſein Kott keben
knadig in das richtigere; nur durch keine
Schriftzuge zu bezeichnende: Gott, geben,

gnadig wie auch ſein: Puch und
Banzer Dadel und Dreue Tun
ckel und Tonner, in Buch Treue

Donner, und jener wieder ſein
dumpfes, detn hebraiſchen Komejz-katuph

B5 ahn
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liches, nahe an o grenzendes a in das hel—
le, deutliche a der Marcker zu verwan
deln. Der Weſtphalinger mußte unſern
Ziſcher (ſch) nicht wie der alte Grieche
ſein gy theilweis horen laſſen; der Braun
ſchweiger allenfals der Wahrheit etwas
vergeben, und wie wir ſchtechen und
ſchprechen, wenigſtens nie ſweigen oder
ſlagen; und der Preuße es ſich gefallen
laſſen, von ſeinem charalteriſchen Kurzen
langer Vocale in einigen Wortern als:
gabb, kamm, zock, Pferrd oder Fert,
ſaſſen, fur: gab, tam, ſaßen, zog,
Pferd, die Zunge entwohnen. Eine For
derung, die ja noch billiger ſein mogte,
als die Regel eines Wittenbergers, C.
der ſich, in ſeinem homiletiſchen Verſu
che uber die Action angehender Predi
ger, Wittenberg und Zerbſt bey Zimmer
mann, 1791. S. 37 und 38 dahin außert:
der Prediger muſſe ſelbſt in ſeiner Geburts
provinz den Gebrauch aller Provinzialis
men, er ſey ubrigens ſo haufig als er
wolle, nothwendig vermeiden, wenn er
auf das Verdienſt einer reinen Elocution
gegrundete Anſpruche machen wolle. Al—
lerdings eine gerechte Forderung; ob aber
ganz billig? ob, ſo man ſie ſtreng erfull—

te,
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te, die Vaterſtadt, in welcher der Prophet
ohnedies am wenigſten zu gelten pflegt, ih—
ren Einwohner und Zogling nicht einer ge—
wiſſen Affectation beſchuldigen wurde, wenn
er dasSchibbolet ſeinerLandsleute auf ein
mal ablegen, und z. B. in den preußi
ſchen Provinzen an der Elbe, des Braun
ſchweigers achte Ausſpracht des ſt und ſp
in: ſtehlen, ſprach. u. d. m. copiren woll
te? Oder meinte Hr. C. vielleicht nur die
Vermeidung ſolcher Provinzialismen, die
zu der ſogenannten platten oder gemeinen

Sprache, davon faſt jeder Stadtkreis ſei—
ne eigene hat, zu rechnen ſind? dann tra
fen wir wahrſcheinlich auf einem Wege zu—

ſammen.
Provinzialismen der erſten Art bleiben

indeß dem Ohr immer ertraglicher, als
Angewohnungen, die theils in einem
Mangel fruher Aufmerkſamkeit auf die Beu
gungen der Zunge und Nachbildungen der

Buchſtaben und Tone, theils im Mangel an
gehoriger Sorgfalt der erſten Lehrer und
Erzieher ihren Grund haben, die nichts
anders als angenommene Sprachfehler
ſind, denen nur durch angeſtrengtes Achten

auf ſich ſelbſt und fortgeſezte Uebung abge
holfen werden kann. Doch iſt es da im

mer
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mer noch ſchwerl, den Fehler an ſich zu
finden, und faſt eben ſo ſchwer, ihn an
Rednern zu entdecken, an deren Sprache
das Ohr, zumal, wenn ihn noch irgend ein
anderes Verhaltniß, als das des offentli—
chen Amts, an uns bindet, ſchon Jahre
lang verwohnt iſt. Darum nimmt man
da am ſicherſten Fremdlinge, die noch an
nichts unrichtiges verwohnt ſind, und ſich
ſelbſt an nichts verwohnt haben, zir Rich
tern uber die Zunge und ihre nebungen,
weil dieſe es ſicher am erſten bemerken,
ob man ſich das Verſchlucken und Auslaſ
ſen oder Einſchieben und Juſetzen eines
Buchſtabens oder einer Silbe, auch Zu
ſammenſchmelzen mehrerer Silben in eine,

das unzeitige Vrrlaugern vder Verkur
zen eines Vokals das verdoppeln eines
einfachen, Dehnen eines Doppelconſonan
ten, das verwechſeln ahnlich lautender,
verwandter Buchſtaben, oder was ſonſt
in Fehler und Sprachunrichtigkeiten der
Art einſchlagt, angewohnt habe. Jch muß,
um verſtandlich zu werden, von jedem
Fall einige Beiſpiele angeben.

1) Das Verſchlucken und Auslaſſen
einzelner Buchſtaben und Silben, wo. man
nicht einen jeglichen Buchſtaben in ſeiner

Ord—
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Ordnung, nicht eine jede Silbe nach allen
ihren Lonen horen laßt.

Z. E. enn (ſtatt: ein) Tag; z'weilen
oder zeweilen, ze leiſten oder z' leiſten (an
ſtatt zu); Gluckſeligkeit (ſtatt Gluckſee
ligkeit).

Dahin gehort auch das unverſtandliche
Wegreißen der Vorſchlag- oder Endſilbchen
in manchen Wortetn, als: (be) lohnenz
ich laſſe dich nicht, welches viele ausſpre
chen; blohnen; ich laß dich nicht.

Dann auch das Verſchlucken der lez
ten Worte am Schluſfe langer Perioden
oder Perioden-Abſchnitte; ein Fehler, der
ſeinen Grund am gewohnlichſten in dem
zu tiefen Tone hat, womit viele das Punk—
tum eines Satzes auszudrucken pflegen.
(S. Ton und Stimme.) Hieher iſt end—
lich das Zuſammenziehn mehrerer Sil—
ben in eine zu rechnen, als:

ub'rhaupt drauf drin Reli—
gohn. Beilaufig mache ich hier auch auf
das unrichtige Silbentheilen mancher Red—
ner aufmerkſam, die nicht dar-auf, dar—
uber, ver-andern, vollenden; ſondern da—
rauf, daruber, verandern (oder verrau
dern), vol-lenden zu ſprechen pflegen.
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2) Das gegentheilige Einſchieben oder
Zuſetzen eines Buchſtabens oder einer Sil
be; das Dehnen und Zerren der Worter:
abers ſonſteen, Hoffenunge, Verre
wickelunge; imme feurigen Eifer;
ſeien, mier, dier (zweiſilbig).

Marcher, ſcheints, konne zwey unmit
telbar auf einander ſtehende Conſonanten
in der Ausſprache nicht fehlen laſſen, wenn
er nicht dabey ein dumpfes e anſtoßt.

3) Das unzeitige verkurzen oder ver—
langern eines Vokals, und das eben da—
her entſtehende Verdoppeln des darauffol—
genden einfachen oder Dehnen eines
Doppelconſonanten, als:
ſchonn, ſchonner, ſchonnſte, ſtatt: ſchon,
ſchoner. ſchonſte; gutt, Vatter, Vorrmit
tag, Errde, werrden, Werrth, Lobb, Loß
(Loos), Wohrt, Laßen, ſtatt: laſſen; und
eben ſo mit gedehntem u und einem ß, au—
ſtatt des doppelten ſſ: wußte, mußte, (Cals
hieße es wuhſte). Ferner: ahnerkennen,
uhnbekannt, mit gezogenem a und u, da
es eigentlich, wie in: man (ſagt) und
Mund, dem herſchenden Sprachgebrauche
nach kurz ſeyn ſollte.

4) Das verwechſeln ahnlich lautender,
verwandter Vorale und Conſonanten, wo

man



31

man nicht einem jeglichen ſeinen eigen—
thumlichen, charakteriſtiſchen Laut gibt;
wie das beſonders der Fall iſt bey den
Vocalen und Diphthongen: e, ne, a  ö;

i ie ei eu ai— au; bei
den einfachen und Doppelconſonanten; g

k j f —pf ph; b— wz de t;
u. ſ. w. Z. B. leben, gehen, gramen, Meer,

Helle, Holle, helen, holen; bin, viel,
Gluck, Gelubde, Geliebter; Leute, lau
ten, leiten, Weiſen, Waiſen, Hauſer, hei
ſer, euch, eilen; Drang, Tranck, ſang,
ſanck, dunckt, dingt, dungt; Jammer, Gna
de; fand, Pfand, Philipper; Lopp,
anſtatt Lob; des Lopps, ſtatt Lobs (contr.);
Lieve; wittmen.

5) Wenn dennoch einige Prediger fur
widmen, wipmen, fur Chriſtus, Chri
ſtos, ſagen, auch wohl mehrere Arten von
Fehlern in der Ausſprache in ein Wort zu
ſammen drangen, z. E. Religohnsibung,
Eſſnunck: ſo gehort das unter die un—
endlich vielen Jrregularitaten, die nicht
unter einzelne Claſſen gebracht werden kon

nen.
Vie ubel und unangenehm dem beſon

dbers, der reines Deutſch kennt und ſpricht,
alle dergleichen angenomnnene Sprechfehler

in
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in einer, zumahl ubrigens wohlgeſezten
Rede llingen, das laßt ſich leicht denken.
Um es einigermaßen vor das Anſchaun zu
bringen, und zugleich auf einige Ange
wohnheiten aufmerkſam zu machen, will
ich zum Schluſſe die gewohnlichſten, an
wirklichen Erempeln beobachteten, und aus
eigener Erfahrung geſammelten Fehlern in

folgendes Fragment einer Predigt zuſam—
mendrangen. „Wend unter den drikenſten
Gefihlen des Kummerſch iber gegenwahr—
tige Jbel, unter den triebſten Außichten
auf die Zukunpft, ja ſelbſt weerend des
Jbergancks von der Errde zum Himmel,
der religeeſe Chriſt noch immer Treeſtun
gen ſeines Gemiths findet, und fir die
Annahme derſelben emfencklich iſt; wenn
ihn bei der Prifunck (Priwunck) ſeines Wan
dels ſdie Jberzeugunck rethlich (rathlich)
gehandelt zu haben, bei dem Gedencken
an Jeſom Chriſtom der Glaube, mit Gott
verſeent zu ſeyn, bei dem Hinblik auf
die kunftige Welt, ſeine, aus Gottes Wohrt
geſchepfte ewige Hoffnunck, bei dem Ab
ſchiet von den Gelibbden (Gelipden) ſeines
Herzens, die Erwartunge des dezreinſtigen
Widerſeehns zur ruhigen Faſſungck und ſtil—
len Ergebungck autreibt: ſo weiß dagegen

der
ð
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der beeſe, ſindhafte Menſch zur Zeit der
Bedrenckniß und Triebſal, und auf den
Tack ſeines Todes ſo wenig Rath als Troſt.
Als ein Ve—rachter der beſten Relligohn,
iſt er mit ihren treflichen Belehrungen uber
Gott und unſterplikeit zu ubnbekannt; als
ein Vezrachter der Frommigkeit und Tu—
gend weiß er nichts von den ſißen Frieden,
mit dem das Herz des Geniegſammen, Ver—
ſeenlichen, Kaiſchen, Maßigen, Menſchen
freundlichen erfillt iſt. Jhm gibbt die Leh—
re des Efangelii (Effangelii), deren Be—
folgunge er ſich nie wipmete, deren War
nunge er bey der. Befriedigunck ſeiner au
ſchweifenden Liſte in den Wind ſchluhck, de
ren Wahrheitszeigniß ernan ſich ſelbſt nie
erfuhr, auch kein Unterfand des Troſtes
zur beeſen Zeit; vielmehr erfahrt er daun
im Tode mit allen Schrecken, daß er ahn
der Lauckmuth undLieveGottes keigen Theil,

ſondern der Mageſchteet des Schepferſch
und Richterſch ſeiner Seele entgegen zu be—
ben. urſache habe; daß die Sunde nur
traumehnliche Augenblicke hindurch.hleirde
und ergeze; aber doch entlich der Leite Verz
derben werde; daß Genade und Ferriede
non Gott ſchon dann verſcherzt ſey, wenn
der Hanck zum Beeſen greſſer (oder groſe

C ſer)
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ſer) war, als der Eiver in der Heiligungk;
daß dem kein Lobb widderfahren kahn, der
ſein Fund vergrub, der ſich nicht ſeint
Flicht zu thun beeiwerte. Und wem nun
in der Zweiwelmuth, und unter all' den
Ve-randerungen, die ſich im Geleute des
Todes finden, ſeine Seele ihre Hille ver
kahſt, was muhs das auf die, welche zu
rickebleiben, fir einen Eindruck machen!
Wie muhs das Andenken da-zran, wenn das
dumfe Geleute der Todtenklocke nun auch

die Sinne rihrt, das Herz vollends zerrif—
ſen! u. ſ. w.

Nicht, als ob der kein uuzlicher- ſcha—
zenswerther Prediger ſehn konnte, der et—
wa in einem unangenehmen, unnaturlichen,
gezierten Tone, mit einer wiederlichklin—
genden; einformigen, weinerlichen Stim
me redet, der entweder zu tief oder zu hoch,
zu ſchnell oder zu langſam ſpricht; nicht,
als ob naturliche Fehler und Mangel, ſie
mogen nun im Bau des Organs, oder
in der Wolbung der Bruſt, oder in einer
kranklichen Beſchaffenheit der Lungen ih—
ren Grund haben, dem Prediger zu einem
gerechten Vorwurf gereichen konnten: al—
lein, wunſcht der Redner allgemeinen Bei—
fall und moglichſtvollſtandige Wirkung, will

er
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er nicht gern etwas von dem, was die Na
tur zu Erreichung ſeines wichtigen Zwecks,
ſeine Gedanken, Vorſtellungen, Empfindun—
gen, Entſchluſſe in andere uberzutragen,
darbietet, unbenuzt laſſen, ſo muß er al—
lerdings furs andere auch auf

2. Ton“*) und Stimme
achten, und, nachſt der Ausſprache einzel—
ner Buchſtaben, Silben und Worter, auch
dieſe recht eigentlich fur die Kanzel, und
zwar inſonderheit fur ſeine Kanzel culti—
viren. Solten ſith da Anfangern in der
kirchlichen Redekunſt ja unuberwindliche
Schwierigkeiten, etwa von Seiten ihrer
naturlichen Anlagen, in den Wezg ſtellen,
ſo mußten ſie lieber, wo moglich, auf ein

Amt Verzicht thun, das neben ſo vielen
innerlichen Griſtesgaben auch auſſerliche
Korpertalente fodert, deſſen Nuzbarkeit
und Achtung wenigſtens um ein großes
verringert wird, denn die, ſo es fuhren,
in dem Wahne ſtehen, ob man in dieſem
oder jenen Tone rede, die oder eine ande—
re Stimme habe, oder ſich zu eigen ma—

C 2  chey
Das Wichtigſte ber der Declamalion.
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che, ſey gleichgultig. Daß dem nicht ſo
ſey, lehren die Foderungen der Kunſt, in
welchen ja alle Lehrer der Kanzelberedſam—
keit übereinſtimmen, lehren die Empfin—
dungen des unverwohnten Zuhorers, deſ—
ſen Urtheil in Sachen, die, wie Ton und
Stimme, ſo ganz zunachſt das Gefuhl
treffen, beinah mit dem Geprage einer
Lehrvorſchrift geſtempelt iſt. Was aber
fordern die Regeln der Kunſt?. was ver—
langt das Gehor des Zuhorers von des
Redners Ton und Stimme? Jch den
ke, Naturlichkeit, Reinheit, Ver
ſtandlichkeit, oder gehorige Starke,

und eben ſo Beobachtung des rechten
Zeitmaaßes (Tact) Modulation
Wurde und Jntereſſe. Foderungen, de
ren Rechtmaßigkeit um ſo, einleuchtender iſt,

je ſchneller Gefuhl und Geſchmack die Ver—
ſundigungen dagegen wahrnimt und ſich
dawider auflehnt. Und doch betreffen ſie
nur. Ton. und Stimmie an und .fur ſich
betrachtet, in abſtractos, wenn ich fagen
darf, und ohne jezt ſchon auf die prakti—
ſche Anwendung deſſeiben zum Ausdruck
einer zuſammenhangenden Rede, zur Be—
gleitung und Bezeichnung einzelner Gedan—
ken, Empfindungen, Redetheile ec. c. zu

den
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denken. Ein Unterſchied, der in ſich ſelbſt
eben ſo wahr, und bey der Kritik uber
Kanzeldeclamation eben ſo wichtig iſt, als
z. E. der, welcher zwiſchen der Stimmung
und dem Ton eines muſicaliſchen Jnſtru—
ments im Ganzen, und zwiſchen dem von
dem Virtuoſen zu machenden Gebrauche
jener Stimmung und jenes Tones zum
Ausdruck einer muſicaliſchen Compoſition,
obwaltet. Wie das. Jnſtrument, ſo muß
des Redners naturliche Stimme gewiſſe, der
Kantzel angemeſſene Eigenſchaften beſitzen;
wie dem Virtuoſen, ſo muß demRedner. eine
gewiſſe Fahigkeit; und Fertigkeit beiwohnen,
den Ton ſeines. Jnſtruments gehorig und
zweckmaßig zu benutzen. Hier reden wir
zunachſt nur von jenen allgemeinen Ei—
genſchaften des Tons und der Stim—
me, welche Kunſt und Gefuhl fodern, und

werden ihnen der Reihe nach die Mangel
und Fehler und ublen Angewohnheiten ge—
gen uber ſtellen, wodurch ſich ſo viele
Redner an der lieben Natur und dem gu—
ten Geſchmack verſundigen.

(1.) Des Predigers Stimme ſey vor
allen Dingen naturlich, d. h. nicht nur
der allgemeinen Natur,eines Redetons,

C 3 ſiecon



38

ſondern auch der beſondern Natur
oder naturlichen Beſchaffenheit des einzel—

nen Redners angemeſſen und getreun.
Es iſt, es muß unterſchied ſeyn und blei—
ben zwiſchen Geſang und Rede, Singen
und Sprechen; und es kann Keinem
nicht einmal dem ungebildeteſten Zuhorer
gefallen (gefallt ihm wenigſteus nur aus
Gewohnheit, oder einem gewiſſen Vorur
theil für einen ganz eigenen Kanzelton,
oder, weil er dieſe Abart des menſchlichen
Sprechtons fur Herzlichkeit nimt), wenn
der Kanzelredner ſeine Rede abſingt, in
ſingenden, oder, welches dem ſo nahe
granzt heulenden, wimmernden, wei—
nerlichen Tonen ſpricht! Fehler, die um
ſo auffallender und tadelnswerther erſchei—
nen, wenn ſie dem Redenden ſchlechter
dings nicht naturlich ſind, wenn er nicht
gewohnlich ſo zu ſprechen pflegt, ſondern
es nur auf der Kanzel, ſei es aus un
bedachtſamer Angewohnung, oder aus ei—
nem ſonderbaren Wahn von hoherer Hei
ligkeit, Feierlichkeit, oder aus ubertriebe—

ner Nachahmungsſucht, affectirt. uner—
traglicher kann dem verwohnten Ohre nichts
ſeyn, als einen Redenden eine Stunde
laug ſingen, weinen, wimmern, heulen,

oder
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oder auch poltern zu horen, von dem es
doch jedermann weiß, daß er im gemeinen
Leben naturlich ſpricht, wie andere Men—
ſchenkinder. Gewiß iſt es, daß Manche
ſolch einen originellen, eigenthumlichen
Kanzelton fur lieblich und pflichtmaßig
halten; ſehr wahrſcheinlich, daß er bey
Manchem Declamationsſtelle vertreten ſoll;
und ſehr moglich, daß wieder audere die
feine Bemerkung gemacht haben, und nun
um leinen Preiß unbenutzt halten konnen:
es habe ſolch ein angenommener Ton ei—
nes gezuchtigten, beaugſtigten, weineu—
den Kindes, oder eines der Verzweiflung
nahgebrachten Unglucklichen, oder eines in

Zorn geſezten Polterers die ganz eigene
Kraft, Thranen zu euntlocken, oder Her—
zen zu ruhren, oder Gewiſſen zu erſchut—
tern. Liege nun aber auch der Grund ei—
nes unnaturlichen, widernaturlichen Kau—
zeltons, worin es ſei, ſo iſt das aller—
ſchlimmſte dabey dieß: die an dem Fehler
der Unnaturlichkeit kranckeln, wiſſen nicht,
was ſie thun, bedenken nicht, wie ſehr
ſie ſich ſelbſt ſchaden, wenn ſie an der
Stelle, wo man alles benutzen ſolte, um
gern gehort zu werden, ihre naturliche,
vielleicht ſehr wohlklingende, angenehme

C4 Aus
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Ausſprache und Stimme ſo auf einmal in
die wiederlichſten Tone vetwandeln, und
dadurch ſelbſt den treflichſten Gedanken
und der eleganteſten Diction einen nieht
unbetrachtlichen Theil von Kraft, Wurde
und Schonheit rauben. „Je naturli—
cher, je unverkunſtelter, um ſo ſchoner!“

Jch denke nicht, daß dieſer Grund—
ſatz lediglich auf der Kanzel Ausnahme
leiden durfte. Und doch arbeitet ein großer
Theil von Predigern und Candidaten mit
ſo viel oft gefliſſentlicher Anſtrengung dar—
auf hin, ſeiner angebornen Stimme einen
erkunſtelten Afterton zu geben, und ihr
mit der Naturlichkeit die erſte und ſicherſte
Empfehlung an das Auditorium zu rau—
ben, als gehorte es zu den Unſchicklich—
keiten, ſich grade ſo horen zu laſſen, wie
es unſere individuelle Natur will und mt
ſich bringt. Sollte die Sucht, originell
zu ſcheinen und paradox zu handeln um
nur die liebe Natur zu verbeſſern, es
nicht am Ende noch einmal ſchicklicher fin
den, mit einer Larve vor dem Angefichte
in den Verſammlungen aufzutreten? Mei—
nes dafurhaltens iſt zwiſchen Entſtellun
gen des naturlichen Geſichts und Ver—

„kun
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kunſtelungen der uaturlichen Sprache
eben kein großer Unterſchied.“)

(2) Eben ſo unangenehm und widrig
klingt des Redners Stimme, wenn ihr
Ton nicht rein und feſt iſt, wenn ange—
bornes oder angenommenes Ziſchen, Li—
ſpeln, Schnarren die naturlichen Sil—
ben und Worterkaute verſtimmt, eine zu—
fallige oder angewohnte Heiſerkeit, oder

auch die Beimiſchung ganz fremdartiger.
unnaturlicher, zweckloſer Tone, eine Zwei—
deutigkeit veranlaßt, eine ſchwankende un
beſtimtheit uber die ganze Elocution aus—
vbreitet, die dem Horer des mundlichen
Vortrags eben ſo unangenehm iſt, als
die unreinen Tone der menſchlichen Sin
geſtimme oder irgend eines Jnſtruments,
im muſicaliſchen Vortrage. Erzieher

„und Eltern konnten fteilich ſolchen Unrei—
nigkeiten der Redetone von fruh auf
alſo am ſicherſten vorbeugen; wo nun aber

C 5 das
Nur der Unterſchied, daß jene Verlarfung
des Geſichts willkuhrlich ſeyn wurde, die
Abweichung von der naturlichen Sprache
hingegen unwillkuhrlich iſt. Sie eutſtehet
gemeinhin beim Extemporiren, und geht
am Ende in Angewohnung uber.
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das nicht geſchehen iſt, wunſcht vielleicht
mancher Entwohnungsmittel zu wiſſen,
die ſeiner Stimme Reinigkeit und Feſtig—
keit wieder geben konnten. Doch laßt fich
dazu ſchwerlich ein anderer Rath geben
als der; Frage, die dich horen, beſtel—
le dir aufmerkſame Beobachter, und ſo
du einer Unreinigkeit in deinen Tonen uber
fuhrt wirſt, ſuche beſonders durch Reden
in freier und ſtiller Luft deinem Organe
bie Geſchmeidigkeit, Gewandheit, Appli
catur, welche zur Hervorbringung reiner
und ſicherer, feſter, unzweideutiger Tone
unentbehrlich iſt, nach und nach zu ver—
ſchaffen. uUnangenehmer noch fur den
Zuhorer,' tadelhafter noch fur den Red
ner, und doch leichter fur die Entwoh—
nung iſt die, in keinem Felde naturliche,
ſondern jederzeit angenommene Einmi—
ſchung ganz heterogener Tone, die ein
zelnen Silben oder Wortern eingeſcho—

ben,

Uebunag in freier Luft thut freilich noch
nicht alles. Jn freier Lutt muß der Red—
ner auf Wind, Berg, Thal, Wald, Fluß
c, in eingeſchloſſenen Mauern auf Pfeiler,
Emporkirchen rc. Ruckſicht nehmen. Je
der eigene Raum erfordert auch eine ganz
eigene Uebung der Stimme des Redners.
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ben, vorgeſchlagen oder angehangt zu
werden pflegen. Sie laſſen ſich nicht gut
charakteriſiren. Das dumpfe e, welches
ſo viele, beſonders bei einem ſchlafrigen,
ſingenden, gezerrten Tone, zwiſchen be—
nachbarte Conſonanten zweier Silben ein—
zuſchieben, oder Endconſonanten anzuhan
gen pflegen, z. E. Hoff (e)-nung (e); um
(me) der (re) Wahrheit (e) willen; die
Verrebereitunge, welches, ſtatt des drei
ſilbigen: Verbreitung, beinah in ſechs
Silben gedehnt wird und dergleichen,
gehort in dies Departement. Am auf—
fallendſten und wiedrigſten ſind die ſchlep
penden, gezogenen Tone, welche un
willkuhrlich entſtehende, geſezwidrige Re
depauſen ausfullen ſollen, und beſonders
beim Beſinnen auf ein fehlendes Wort,
beim Stocken in der Rede, beim Verdruß
uber das Ausbleiben eines geſuchten oder
dem Gedachtniß entfallenen Ausdrucks
oder Periodenanfangs eintreten. Lucken
bußer horbare Zeichen der Verlegeuheit,
die, wenn ſie in der gemeinen Umgangs
ſprache geduldet werden, dem Redner
ſehr leicht auf die Kanzel nachſchleichen,
und von da aus keine andere, als die
wiederlichſten Eindrucke machen konnen,

Ue
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Uebrigens gibt es furs Auge kein Zeichen,
ſie kentlich zu machen.

(3) Ein drittes Erforderniß war die
Verſtandlichkeit der Stimme, ohne
die freilich die durchdachteſte, grundlichſte,
anwendbarſte Kanzelrede dem Auditorium,
wenigſtens dem entfernteren Theile deſſel—
ben nichts helfen kann. Denn ſchon das
mindert den Eindruck und die Kraft des
Ganzen einer Predigt, wenn der entfern—
tere Zuhorer alle ſeine Aufmerkſamkeit ver
doppeln muß, um nur einzelne Ausdrucke
zu verſtehen, weil die Seele dann ihre
Beſchaftigung zwiſchen dem phyſiſchen Ho
ren und dem geiſtigen Nachdenken theilen
muß, und ſich in einer Anſtrengung befin
det, die gewohnlich vor der Zeit ermu—
det, und noch obendrein ſelten durch Be
friedigung vergolten wird. Eutgehen dem
aufmerkſamen Horer auch nur einzelne Wor
te, waren es auch nur kleine NebenBin
de Bezierhungsworter, oder uur jedes
mal die Schlußſilben der Perioden, ſo iſt
ihm, wevn er nicht zur Erganzung des
Fehlenden, Bildung, Lecture, Sach- und
Sprachkenntniß genug hat, auch bei dem
planſten und deutlichſten Vortrage, ubel
gerathen; und wenn das ſchon dem Pre

di
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diger ein unangenehmes Gefuhl macht,
einem großen Theile der Verſammlung
unverſtandlich geblieben zu ſeyn, die Oh
Fen vieler mit unarticulirten Tonen, und
hochſtens einzelnen abgeriſſenen Wortern
erfullt zu haben: ſo muß die Erfahrung
ihm noch unangenehmer ſeyn, durch un
verſtandliche Declamation, undeutliche
Ausſprache wohl gar zu Mißverſtandniſſen
und Mißdeutungen ſeiner beſtgemeinten
Worte Veranlaßung gegeben zu haben wie
das doch, wenn man nur einzelne Worter,
halbe Gedanken, abgeriſſene Vor- oder
Nachſatze, von ihren Einſchrankungen ge—
trennte Gemeinplatze u. ſ. w. zu verſtehen
im Stande iſt, ſehr leicht geſchehen kann,
und ſehr oft geſchehen iſt. Dem Ohre
der geſammten Zuhorer verſtandlich zu
werden, oder den Horſaal, in welchem
er auftritt, „auszufullen, iſt alſo aller
dings kein unrichtiges Beſtreben des Red—
ners. Das kann nun bei einer holpern—
den, kreiſchenden, hohlen und dumpfen
Stimme, kann, wenn ſie zu ſchwach iſt,
oder ihr Ton zu tief ſteht, nicht geſchehen,
ſobald das Auditorium von einem irgend
erheblichen umfange iſt. Sorgfaltig hat
ſich deshalb der Redner vor dieſen Fehlern

zu
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zu huten, ſo ferne das bey ihm ſteht,
und nicht ſein Korperbau und ſein Organ
ihm die nothigen Dienſte, ſich vollig ver
ſtandlich zu machen, verſagt. und doch
ſolte man, um dieſen Fall zu vermeiden,
ſeine Stimme erſt prufen, und, ſo ſie
ſich etwa nur fur kleinere Auditorien paß
te, wenigſtens nie bey zahlreichen Ge—
meinden, oder in ſehr großen, geraumi—
gen, verbauten, wintcklichten Kirchen ein
Predigtamt annehmen. Beides, die Ver
eitelung des Nutzens, der geſtiftet wer—
den ſoll, und die Schadlichkeit und Todt—
lichkeit einer ubermaßigen Auſtrengung
der zu ſchwachen Bruſt, wird dieſem Ra
the gegen alle Wiederrathungen von Sei—
ten der Eitelkeit, des Eigennutzes, oder
anderer Nebenabſichten, Gewicht geben.
Vieles hat indeß ſelbſt der ſchwachliche,
und von der Natur ſtiefmutterlich berathe—
ne Prediger in ſeiner Gewalt, um den—
noch verſtandlich zu werden, weil es da
bei nicht ſo wohl auf ſtarkes Anſtrengen
und Erſchuttern der Lunge ankomt, als
vielmehr auf deutliche, accentuirte Aus
ſprache aller und jeder Silben, auf
gehorige Langſamkeit der Rede, auf
vortheilhafte Stellung des Korpers,

be
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beſonders Haltung des Kopfs, auf dit
wirkſamſte Richtung der Schalliſtralen—
welche immer nur ſolche Gegenſtande, Pfei
ler, Gewolbe, Chorkleidungen u. ſ. w.
treffen muſſen, die eine Reſonanz mog—
lich machen, oder einer Verhallung des
Schalles in oden Winkeln, unbeſezten Ho
lungen, weitlauftigen Nebengangen vor—

beugen.

Rede langſam und deutlich, und
du wirſt- bei einer ſchwachen Stimme
verſtandlicher ſeyn, als der Schreier,
der ſich augenblicklich in ſeine eigenen To
ne verwirt, denen, die ihm zunachſt ſtehen,

uberlaſtig wird und in Gefahr iſt, zu
kreiſchen oder ſeine Stimme zu uberſpan—
nen; verſtandlicher, als der Polterer,
der in einem erſchutternden Baſſe Wort
auf Wort, Perioden auf Perioden hin—
ſtromen laßt, ohne, daß er ſelbſt ſich
Zeit nimmt, geſchweige denn ſeinen Zuho—
rern Zrit laßt, uber den Sinn ſeiner Wort
te zu deucken. Ja der Zuhorer hat Mu—
he, bei dem Gewuhl und Gemiſch von
Tonen, das von den Lippen des Schrei—
ers und Polterers uber ſie daherrauſcht,
die einzelnen Worte und Satze zu verſte

ben,
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hen, zumahl, wenn ein weites ſchallen—
des Gebaude die Tone vervielfacht.

Am ſchwerſten fullt der tiefere Baß
ein großes Gebaude; am leichteſten und
muhelvſeſten der Diskant; am angenehm
ſten und verſtandlichſten zugleich bleibt die
Mittelſtimme, der gefallige Tenor. Hat
aber nur die Stimme, welcher Art ſie
auch ſey, das, was die Kunſtſprache
Metall nennt, iſt ſie anstonend, nachto—
nend, ſonoriſch, verſteht ihr Beſitzer ſie
wohl zu benutzen, vermeidet er zu tie

fes Sinkenlaſſen des Tons bey den
lezten Worten und Silben der Perio—
den, halt er ſein Haupt in der vortheil—
hafteſten, ſenckrechten Stellung, ohne daß

es auf das Kanzelpult, oder zu tief ge
gen das Parterre niederhange, als wo
durch der Schall gebrochen wird, und ſich
nicht den Emporkirchen“) mittheilen kann;
ſpricht der Redende aber auch nicht zu
hoch in die obern Regionen hinein, ſo,
daß der Schall ſich uber den Emporkirchen
fangt, und nicht in die Bogen oder Reit
ben, die unter denſelben angebracht ſind,

eindringen kann, ſo wird man ſeine
Stim

Buhnen, oder Gallerien.
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Stimme ſchwerlich der Undverſtandlichkeit
teihen konnen.

Anm. 1. Der Bau unſerer Kirchen
thut auch ſchon vieles, um das Reden
und Horen bald zu erſchweren, bald zu ere
leichtern. Fanden ſich nie. zwey, wohl
gar drei Emporkirchen uber einander ge
thurmt, ſondern hochſtens deren eine;
ſtande die Kanzel nie in gleicher Hohe mit
den Priechen, ſondern immer verhaltniß—

maßig niedriger, ſo daß der Redende um
ein  Viertel tiefer ſtande, als der Zuhorer
auf den Choren; konnte und durfte nie ein
Theil der Gemeinde ſeine Platze. hinter
oder unter der Kanzel ſuchen, ſondern
hatte immer die ganze Verſammlung die
Kantelfronte im Geſichte: ſo durfte es ſel—
ten ſo viel Anſtrengung, Lunge und Lebens
keaft koſten, ſich verſtandlich zu machen.
Die. Stellung der Kanzel an Pfeilern,
biſonders nach der Diagonale der Kirche,
die Bauart der, ſogenannten Kreuzkirchen
oeder auch der Domahnlichen Gebaude mit
langen, hohen und leeren Seitengangen
machen das Reden uberaus ſchwer. Ja
ſelbſt die ubrigens ſo empfehlenswerthe
Stellung des Rednerſtuhls uber dem Altan
re wird in zu langen Kirchen nachtheilig.

D Auch
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Auchever ganzeldeekel der bey Verhalt
nißmaßiger Abmeßung mehr: als Puz
wurklich Schaulldeckel ſeyn loönnte „er—
ſchwert,-ſo bald er züctief. hangt, oder
einezu weite Peripherie hat,“ das Reden
ungemein.““ Am erwunſchteſten, man konn
te uns ſtatt der alten gothiſchen Gerichts
und: VolksVerſammlungsplatze lau
ter Rörbnden ſthaffen/ in  denen vie Kant
zel  uber vem Altäre ſich näßzig erhoöbe; und
fämtlicheilhorer amphithentraliſch, in im
mner!goher ?ſtgenben:. Bogenrelhen, vor
ſtrh hätternEine? Aefsnanzwand/ welthe
die Flenzel in Geſitalt deines: aufrechtſtehenr
demr halben Cylindersuinſchls ſſe,:. und. ala
kenfals invrhirneinẽ refonieendes:· Btottorgee
wdlsren geanzelgegenuber/ wurde dann
die Etkmt nrrſthrgrtaumĩgen Rotonden
ndchinieht? beguurſtigen, Caund ſbewpielleitht
vas einzlge mogtiche Mittel verſchaft ſeyin.
auch!in ber Kanzelbeclainetion, unhr
ſchädet dutchgängiger: Verſtaudlichkeit, das

Jorte  unb. Piano!:aswechſeln zu laſſen.
Zrun ſoll: dieß in geſbohnlithen Kirchen
bb das Piuno ſchoniimuſtrerllgung foderth
beobachtet werden, ſo kaninr man das hers
te uündinggreſtendo kalln!ivhne gewaleſune
Unftrelnguig deer Bruſt ausdrucken.

5e J Anm.
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Anm. 2. Eine. von; Natur ſchwache
uund unverſtandliche. Stimme laßt ſich durch
Uebungen derſelben im.Freien ſehr gluck—
lich verſtarlen, weijn dieſe üebungen bey.
ſtiller ruft, wo moglich abwechſeld, bald
auf Ebenen,nbald auf. oder zwiſchen An—
hohen unde Bergen. bald uber Waſſern
u. ſe w.  und nie anders, ais mit, Zuzie-
hung eines aufmerkſamen Freundes au—.
geſitellt werden.?). Das ganz einfache
Vorleſem unbglannter Stellen. aus. Pro
ſeiſtin adtr Dichtern, „in, verſchiedenen.
Entfernungen ani gdem. zuhore nden. Freuut
de,thut bejydigſem. Uebungen die beſten
Dienſte. undihnt. wie  ich das. aus, igen
ner Erfahrung weiß, oft ſchon der ſchibach
ſten Stimme,„die kaum in einer Futfer
nung: von I6:Sthritten durchgaugig. per
ſtandlich. warznn einen.folchem Grad. de
Starke, oder:heller, Verſtandlichkeit gege
ben, edaß ſignrin dnanigen. Wochen biß

dauf 6q, 70. Schrilte hin, nohne ſigh uber
malüg angeſtregt zuhaben- deutlich gef

hort. und vyrſtanden- wurde. aul

l— 3 Anm.
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Anm. 3. Obgleich zuvor das Lang
ſamreden als ein Mittel zur Verſtändlich
keit angegeben war, ſo wurde es doch wie—

der, auf einer andern Seite, eine neue
Unannehmlichkeit hervorbringen, wenn
man dabei eine gewiſſe Grenzlinie uber—
ſchreiten wollte, die, mittelſt der folgen
den Foderung an Kanzelredner, bezeichnet
wird.

(q Der Prediger rede weder zu ſchnell
noch zu langſam, ſondern gebe ſich Mu
be hier grade das Maas zu treffen, wel—
ches mit der Wurde und dem Zwecke der
Sache. den auszufullenden Raum des Au
ditoriums und ſeiner korperlichen Kraft in
einem glutklichen und ſtatthaften Verhalt
niſſe ſteht. Schnell wie es wohl oft im
geſellſchaftlichen Tone der Erzahlung und
des Geſptachs geſchieht, und unaufhalt—
ſam Wort auf Wort, Pertoden auf Peri
oden folgen laſſen, das ſtreitet nicht nur
gegen die Wutrde der vorgetragenen Sa—
chen, hindert nicht nur die richtige Ver—
theilung der declamatoriſchen Ruhepunkte,
erſchopft nicht nur gewohnlich zu fruh Kraft
und Athem des Redenden, ſondern macht
auch wirklich die Rede ſo wohl dem Obre
als dem Verſtande des Zuhorers undeut

lich
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lich und unverſtandlich, da unmoglich ein
jeder dem Schnellredner eben ſo ſchnell mit
feinem Nachdenken folgen kann. Aber mit
ermudender Langſamkeit, im gedehnten,
ſchlafrigen Phlegma reden, das iſt wieder
gegen den Ernſt, gegen das Feuer der Be
redſamkeit, womit an Verſtand! und Herz
des Horers geſprochen werben muß, wird
ſehr bald den Zuhorer einſchlafern und
wenigſtens alles Jntereſſe an dem Redner
und ſeinem Vortrage ſehr leicht. ſtoren, wo
nicht vereiteln, da dies nur durch den
nicht eilenden, polternden, aber doch, bei
aller ernſten Ruhe und geburlichen Maßi
gung, thatigen und lebhaften Fortgang
der Rede genahrt werden kann. Ueber
das Tempo des Kanzelredners. ein Gene
ralgeſetz vorzuſchreiben, iſt um ſo weniger
moglich, da hier zu vlielerlet Ruckſichten
eintreten, um derentwillen eine fixirte Re
gel bald der Einſchrankung, bald der Er
weiterung bedurfen, und ſonach immer
noch ſchwankend bleiben wutde. Darum
muß man lediglich dem gebildeten eigenen
Geſchmack des Redners, und ſeine Erkah
rungen oder eingezogenen Nachrichten von
denen die ihn horen, die Beſtimmung
uberlaſſen, was fur ein Maaß von Schnel

D 3 lig
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ligkeit und Langſamlkeit fur ihn und ſeine
Stimme; fur die Große ſeiner Kirche—
die Stellung ſeiner Kanzel, die Cultur
und die Vertheilung ſeiner Zuhorer grade
das Schicklichſte ſeh. Ein winklichtes.,
verbautes, oder ſehr ſchallendes Kirchen
gebaude z. E. oder ein unbequemer Kanzel—

ſtand, fodert ſchon, um verſtandlich zu
werden, eine aroßere Langſamkeit. Daß,
und in wie fern,, und nachwas. fur Re
gein das Zeitmaaß im Ausdrucke abwech—
ſeln, und nach dem. jedesmaligen, ver—
ſchiebenen, ſpeciellen Jnhalt einzelner
Theile, Abſchnitte und Satze derſelben,
beſonders nach dem auszudruckenden. Af—
fekte; auch verſchiedene: Goade bebbachten
muſſe, verſteht ſich von felbſt, gehort aber
hieher noch nicht, ſondern wird in der fol—
genden dritten Abtheilung“ naher erofnet
werden; indem hitr nur, von dem die Rede
iſt, was in Abſteht auf Stimme und Ton
des Predigers im Allgemeinen den Fode
rungen der. Kunſt egemaß. oder zuwider

iſt. u—IDDAnm. Da haufig findet, daß Man

ner, die im gemeinenLeben ganz hedach—
tig ſprechen und uber. nichts weniger als
uber Heftigkeit des Temperaments zu kla

gen
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gen haben, deſſen ohngeachtet im offentli—
chen Vortrage, bis zur Undeullichkeit ſchnell
reden: iſo erhellt. ſchon daraus, daß der
Grund davon nicht immer in angeborener
Natur zu ſuchen ſey. Skehr oft, ich moch—
te ſagen, gewohnlich freibt den Schnellrer
denden ejne gewiſſe Aengſtlichkeit und Furcht
ſamkeita die  veſonders nach einigen oder
nur einem mißlungenen Erſtlingsverfuche,
das Eude nicht erwarten laun, um nur
erſt mit Ehren die vetretene Steile wieder
verlaſſen zy konnen. und eben ſö iff
nicht immer emnenamentsſchlafrigkeit dit
unfach von denr Phlegma des-Vortrags.
da man ſchonheitere, aufgeweckte Manner
ſelbft. unter der Jugend des geiſtlichen Stanz
des ſigdet, ahdie recht darauf hinzuarbeiten
ſcheinen ihre. Geſneinden ſonntaglich  ein
mulides forderſamſten, einzuſchlafern.. Wit
ſolche Manner, dazu. kammen.? Entwedar
weil ſie jm. Anfang, aherſchnell ſprachen,
daran erinnert wurden, und nun, um iha
ren Fehler zu verbeſſern,anſtatt die gol
dentn. Mittelbahn, zu wahlen, jijs qudere
Extremum: fielenz .pher, mweil ſie. unter
dur Burden eines untreuen Gtzdachtnißges
ſeutzen, und deshalb jedar. einzelne, Aus
druck mit langſamen Bedacht erſt wieder

n  i  ſfi
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ſuchen muſſen; oder endlich, weil ſie von
Der Suade der Parlementsredner ſverlaf—
ſen, von Sprachreichthum entbloßt, doch
zu gemachlich find, ihre Predigten wortlich
zu concipiren und wortlich zu memoriren,
und fich an das, auch in ſo mancher an
derer Hinficht mißliche, Extemporiren ge—
wohnt haben. Aufmerkſamkeit auf ſich
ſelbſt und unpartheiliche Urtheile Anderer

ſorgfaltiges Niederſchteiben des Vor
trags ſtrenges Memoriren bey
ſchwachem Gedachtniſfe der Gebrauch einer
weitlauftigen, aus dem Predigtconcepte
gezogene Diſpoſition und, im Anfan
ge wenigſtens, die wiederholte Uebungs,
die erlernte Predigt, wo nicht in Gegen
wart eines oder einiger Freunde, doch we
nigſtens fur ſich ſelbſt mit all dem fur die
Kanzel zweckmaßigen Zeitaufwande, wirk—
lich zu halten; das mogten wohl die vor
zuglichſten Mittel ſeyn, um jenen Fehlern
der Angewohnheit oder Natur mit Gluck
entgegenzuarbeiten.

(5) Die Gabe, mit den Tonen, in de
nen man ſpricht, zu wechſeln, oder ſie ver
ſchiedentlich zu moduliren iſt ein Nents
Talent achter Redner, wodurch ſie ſich von

al
e) Bahrdt in ſ. Rhetorik g. 236.
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allen denen unterſcheiben, die mit ihrer
Monotonie und Jſotonie, Ohr, Ge—
ſchmack und Gefuhl, bei aller Verſchie
denheit, die in der Abſtufung, die Be—
ſtimmtheit und dem Umſange der muſikac
liſchen und der Redetone obwaltet, eben
ſo unfehlbar und meorllich. beleidigen, als
es ein Muſicker thun wurde, wenn er auf
dem herrlichſten Violoncello, oder dem he
zauberndſten Fortepiano oder der ſanfteſten
Floate eine Stunde lang nur immer Einen
unb  den. nemlichen Ton angabe, oder die
nemlichen drey bis funf Tone in unaban
derlicher Ordnung unaufborlich wiederhol
te. Denn grade das heißt monotoniſch
und iſotoniſch reden, entweder, in Eia
nem und demſelben Haupttone, worin man
anfangt, er ſtehe nun hoch oder tief,
drucke nun ans, was es auch ſey, Be—
lehrung, Erzahlung, Lob, Tadel, Wara
nung 2c. ahne alle merklicht Abanderung—
fortfahren und reden, oder eine Sca
le von etlichen, etwa drei bis vier Tonen,
durch jegliche Rede, ſie ſey weß Jnhalts
und Charalters ſie wolle, unablaßig und
unabanderlich durchſingen.

Naturfehler iſt das wohl nie, denn
wenn auch nicht ein Jeglicher eine volle

D Oc



Octave von Redetonen ohne Anſtrengung
angeben kann, ſo ſind doch ſechs bis ſieben
Tone gewiß eines Jeden Sprachorgane na
turlich, der nicht anzeinem eterbten oder
erworbenen Schaden des. Organs labori
ret. Es iſt leidige Angewohnheit, wenn
der Redner, auſtatt. mit ſeinen Tonen,
nach Maaßgabe der Uumſtande, deſſen nem

lich, woruber er ſpricht, und was er
daruber redet, abzuwechſetql,:nuud ſeine
Stimme in mannigfaltigen Weiſen,auf
eine dem Ohre iangenehme Artezu. modu
lieren. in einerlei Ton. oder  Tonfolge
zur Ermudung aller, diedihnnhoören, ſeint
Gachen.vortragt. Wahr'iſt es, das Mo
dulieten der Tone blerbt Suthe des Ge
fuhls.Denn wenn /ſtch gleich fur den be
ſtimmten Ausdruck einer beſondern Jder
und Empfindung: durch den Ton etwas
durch Regeln, oder beſſer?.Muſter feſtſe
tzen laßt; ſo gilt es voch in Anſehung der
unbeſtimmten d. h. ſolcher Tone die kei
ne beſondere Empfindung, kernen boſon
dern Charakter der Rede-oder!aines Rede
theils ausdrucken, ſondern nur die Wor
te auf eine angenehmerLlrt horbar ma
chen ſolen, -ktine feſte Regeſ.. ibr und
wenn der Redner in, dieſem gemeinen al

le
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le mit einem tiefen oder mittlern Tone
anfangen, dann ſteigen und wieder fal-
len, oder ſteigend.und ſteigernd enden,
vder bis ans Ende, nohne merllichen Ab—
fall des Tons, in der, mitlern Region
ſchweben ſolle das muß dem Geſchmack
und Gefuhl jedes einzelnen Declamators
uberlaffen wierben. Schon Bahrdt macht
in ſeinen kleinen Verſuchen uber den auf—

ſerlichen Vortrag die. ſehr richtige Bemer
kung.,, daß bie Variationen!in dem me
lodiſchen Gange der Tonen brinnjedem
Declamateor eben ſo verſchieden ausfal
len, wie die Manieren dori Komponi
ſten. Tauſendfach iſt hier die Verſchie—
denheit, und der wahre Kunſtler ſpricht
und fezt; doch immer ſchon! Man hore
alſo gute Decelamatoren ſo viel man
nur kann, und ſcharfe dadurch ſein eige—
nes Gefuhl. Mehr laßt ſich hier ſchwer—
lich vorſchreiben. Allein. die Vernach—
läßigung der Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt
und Anderer Urtheil und Anderer Manie—
ren, kann auf manchen uble Angewohn
heit veranlaſſen. Man ſieht das ſchon
daraus, daß es Manner gibt, die im ge
meinen Leben mit einer ſehr angenehmen
Stimme, in ſehr melodiſchen, abwechſeln—

den
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den Tonen erzahlen, warnen, drohen, ber
lehren, und doch, ſobald ſie die Kanzel
betreten, bald nur aus einem Tone ſin
gen oder heulen, bald anch ihre Perioden
allzumal durch einerlei Tonleiter, in eit
nerley wenn ich ſo ſagen darf? Singan,
fang herbeten oder abſingen. Ein ermu—
dendes und beleidigendes Einerley, das
alle richtige und ſchone Declamation un—?
moglich macht, dem Frembling oder Neil
ling unter den Zuhorern oft andachtſto
rend und lacherlich wird, und feinen Ur—
ſprung vielleicht in den Winckelſchulen
genemmen hat.

Anm. Nicht ganz ſo widrig und ta
delswerth, als die rigentliche Monotonie
und Jſotonie, aber doch auch fehlerhaft
und unangenehm iſt ein gewiſſes Einerley,
das nur bey dem Aufange oder nur
bey dem Schluſſe der Perioden von
Manchem beobachtet wird. Jch kenne
einen wurdigen Redner in der, ohne
unterſchied, einen jeglichen ſeiner Satze
in ſeinem allertiefſten Tone anhebt, dann
aber nach wenigen Worten ſteigt, in ei
ner declamatoriſchen Modulation fortfuhrt
und immer ganz ſo endigt, wie es Ge

ſchmack
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ſchmack und Regel nur fodern konnen. Der
Zuhorer weiß aber jedesmal den Anfangs
ton voraus, und iſt damit um ſo unzu—
friedener, da er ſeiner anſehnlichen Tiefe
halber den etwas Entfernten vollig unver—
ſtandlich wird, und auf die Art der Anfang
faſt aller Redeſatze verlohren geht. Ein
anderer mir eben ſo ſchazbarer Prediger
tedet faſt jede Periode in einem Frageto—
ne, wahrſcheinlich um dem Fehler derer
zu entgehen, die mit dem lezten Worte
oder deſſen lezten Silben den Ton allemal,
bis zur Unverſtandlichkeit, in die Tieft ſin
ken laſſen. Jch denke beydes ſey gleich
fehlerhaft, und um ſo fehlerhafter dann
wenn es herrſchende Gewohnheit iſt, ſo
daß der Zuhorer ſchon immer voraus weiß,
wie und in was fur Tonen der Schluß ge
fezt ſey. Nicht genug, daß dieſe Arten
von gleichformugem Anheben oder Enden
der Satze das Ohr und den guten Geſchmack
beleidigen, ſo muß auch uuzahligemal der

beſtimmte Ausdruck gewiſſer Tone, Jdeen
und Empfindungen offenbar leiben. Doch
davon in der folgenden Abtheilung!

(6) Selbſt dem vollkommenſten Redner,
dem Naturlichkteit, Reinheit, Fulle, Tem
po, und Modulation ſtiner Stimme und

Tot
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Tone ganz zu Gebote ſteht, wurde doch
Eins noch fehlen; man wurde es, ſobald
er auf der Kanzel den: Mund ofnete, ver
miſſtn, wenn er nicht auch in feinem Tone
eine. gewiſſe Wurde und Fertigkeit, ein
gewiſſes Jntereſſe mitbrachte, und aber
das Ganze ſeines Kanzelvortrags ſich zu
verbreiten wußte.. Abgeſehen, von dem,
wast einzelne Stellen,: Gedanken.; Aus
drucke in  dieſen. Hinſicht fadern; abgeſe
hen von. der beſondern Hetzlichkeit des To
nes, die in einzelnen Stellen- der ruhigen
und prufenden Belehtung ?oder Ueberzeua
gung der beſondern Warme, Jie in gn
derw Stellen demnkalteren Ernſte. dem
hiureife nden. Fener, das  depr alte, ztwa.
beym: Vorlrſen: nes: Teptas entgegenſteht;
abgeſehtn, von jenen ſpeciellen Foderungen
an den. Detlamator, wie er hald-kalt, bald
warm bald feurig, bald eruſthaft, bald.
herzlich, bald:innigſtgeruhrt reden muſſe:
ſodert Geſchmack. und Kunſt. noch. qufferdem
ein allgemeines Jntereſſe,. eine allge—

meine Fertigkeit und Wurden die ſich
uber das Ganze ausbreiten, auch in
Ton und Stimme horbar ſeyn: muß. und
das iſts, wovon Manche nichts zu wiſſen
ſcheinen. Der ganzt. Charakter einer ge

37 hal
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haltenen Preditht iſt Eruſt und Wurde auß
Einer,: Jntereſte und warpner Antheil auf
der iandern Seite. Danwill, nun ſchon
das naturliche Gefuhl diefen herfchenden
Charakter bezeichnet. wiſfen, und iſt eben.
darum unertraglich, wenn derfelbe. inten
reſſelafſe Von von dere Koangel her. gehort
wied, mit;dem einer. Hausmagd Auftragn
an: den: Nachhar beſtellt werden; wenn der
Pretiger/ in. demſelben leichtſinnigen, nachq
laßigen, unledeutenden, herzleſen, uns
faierlichenn Tone predigt, in. welchemegtz
vielleicht :inudlttenſtuck leſen, ein Mahre
cheniertahlen Eine gg eitunge oder. Stadte
nouigkeitwprteogen wurde.n. Fuhlen  laßt,
ſichs fretlich nur, was der Kanzel fur ein.

te xceht; fuhlen nur, wie fern
hte inik:mit der allgemeineri din

Ai  cÊ ο

—v— —tund zu rechtferligen ware.
bkr wahriſts doch auch/ daß ſchoir

der Ton! in! dem heſprochen wird, fur
den Revütr aiidſeint Suche gewinnt
oder geglui heide: einnimint; ben horer  zu
ahülichen Empfilcbugen fttnimt! vber daæ

ge
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gegen kalt und gleichgultig, wo nicht
macht, doch laßt je nachdem man
Zann oder will. „Dem iſt's nicht
recht ams Herz; es kommt ihm nicht
recht aus dem Herzen; ſeine Worte
wollen nicht recht eingreifen; es klingt
akes ſo handwerksmaßig, geht alles ſo
miechaniſch!“ Das ſind Urtheile, die
felbſt ſolche Leute fallen, welche nur cfur
das Aeußete der Stimme, und' ſchlechter
dings nicht fue den Gehalt derrGedanken
und Worte Sinn haben. Winks genug.
daß auch der  herrſcheüde Ton des Predi
gers Geſchmeidigleit genug haben muſſe,
um einen ernſten Gang fortzugehrn, und
in die Feier des Tages einzuſtimmen.

Anm. Daß auch dje gewohuliche Feir
erlichkeit des Predigttons durch auſſerot?
dentliche Umſtande, die den Redner in eit
ne Art von ungewohnlicher Begeiſterung
ſetzen, als da ſind: mehrere Arten von
Gelegeunheitspredigten Feſt- und Feier-
tage ungewobnlich volleVerſammlungen
u. ſ. w. erhohet werden muſſe, iſt ein
ſehr naturliches Reſuität der Einwirkung
unſerer Empfindungen und Wahrnehmun-
gen auf die Gefuhle unſerer Organet.

Leich
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Leichter ſcheint beinah nichts, weil
nichts dem angeſtammten Gefuhle naturli—

cher iſt, als: die Mitgabe der Natur oder
den Erwerb der Uebung, Stimme und
Ton zu einer deutlichen, richtigen und
ſchonen Ausdruck ſeiner Gedanken und Em—
pfindungen im mundlichen Vortrage anzu—
wenden; und doch giebt es der achten De—

clamatoren, d. i. ſolcher Redner, die ihre
Rede dem Jnhalte und der Abſicht gemaß
mittelſt der Sprachorgane vortragen kon
nen, verhaltnißmaßig immer gar wenige.

Daß man ſeinem Gefuhle bald zu
viel traut, bald zu wenig folgt; Jenes,
wenn es durch falſche Muſter verwahrlo—
ſet, durch uble Angewohnungen uberſchat
tet oder ganz verdunkelt wurde; dieſes,
wenn man lieber nachahmt, als ſeinen ei—
genen Weg einſchlagt, nach wenigen miß—
lungenen Proben lieber jeden neuen Ver—
ſuch aufgiebt, als ſich ſorgfaltig fortubt;

daß man entweder auf keine Regel
und Anweiſung horen, oder, mit Beiſeit—
ſetzung prattiſcher Vorubungen, Alles nur
aus Theorien lernen will; daß man end—
lich ſehr oft eine naturlich gute, leicht zu
modulirende, tonende, ſonor iſche Stim—
me, und allenfals eine richtige, deutliche

E Aus
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Ausſprache fur die einzigen Erforderniſſe
eines Declamators, und ſich daher in ih—
rem Beſitz fur einen vollendeten Declama—
tor halt; Das mogen wohl die Haupt—
urſachen des Verfalls achter Kanzeldecla—
mation unter uns ſeyn. Nehbenurſachen
liegen theils in der Schwierigkeit eigener
Aufmerkſamkeit auf das Aeußere des Vor—
trags, theils in der eben daraus erwach
ſenden Wahl der Gewohnheit, die uns
unvermerkt beſchleicht und dann zu ſicher
beherrſcht; theils in der iſolirten Lage der
Meiſten unſerer offentlichen Redner, denen
es eben ſo ſehr an Aufmunterung, als an
Gelegenheit zur Bildung ihres declamato—
tiſchen Geſchmacks und Gefuhls, fehlt.
Abgeſehen von dieſen mehr zufalligen als
weſentlichen, mehr außer als in uns, we—
nigſtens mehr in unverſchuldeten Mangeln
als ſelbſtverſchuldeten Fehlern liegenden
Nebenurſachen von der Selteunheit guter
Kanzeldeclamatoren, ſcheint das doch un—
verantwortlich, wenn man den Anbau die—
ſes Feldes der offentlichen Redekunſt ent—
weder muthwillig vernachlaßigt, oder
alles gethan zu haben meint, wenn man
nichts thut, ſondern nur paſſiv ſich an
dem, was die Natur gab, Stimme und

Ton,
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Ton, und allenfals einer reinen und gu—
ten Ausſprache der Worter genugen
laßt. Grade, als ob der ſchon gedanken—
volle Worte, zuſammenhangende Perio—
den und ganze Reden richtig, deutlich und
angenehm declamire, der einzelne Worter
mit grammatiſcher Richtigleit und mit vol—
ler Begunſtigung und treulicher Anwen—
dung glucklichgebauter Organe gehorig aus—
ſpricht, und in ſciner Stimme und in ſei—
nem Tone, an ſich ſelbſt und uberhaupt
genommen, nichts Unzulaßiges und Wie—
derliches horen laßt. Mag doch (Um ein
ſchon gebrauchtes Gleichniß hier noch ein

mal zu nutzen) das Jnſtrument noch ſo
ſchon ſtimmen, jede Saite im richtigſten,
reinſten, anmuthsvollſten Tone anſprechen;
was frommet das, wenn der Spieler die—
ſer Tone nicht Herr iſt, die Saiten in ge—
horiger, taktmaßiger, harmoniſcher Fol—
ge, mit Ausdruck und Kraft zu ruhren,
nicht im Stande iſt? Mogen die Umriſſe
einzelner Figuren eines Gemaldes noch ſo
richtig gezeichuet, die Farben zu ihrer Ful—
lung noch ſo ſchon gemiſcht, mag der
Raum fur die Anordnung des Gauzen noch
ſo bequem gewahlt ſeyn: was hilft Rauni,
was helfen Farben und Umriſſe, wenn

E 2 der
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der Kunſtler es nicht verſteht, die Figu—
ren ſo zu ſtellen, daß in der Gruppe erne
jegliche ihren rechten und beſten Platz ein—
nehme, die Farben ſo aufzutragen, daß
eine jegliche deu ihr zukommenden Grad
von Colorit, und Leben erhalte, Licht
und Schatten ſo zu vertheilen, daß Eins
des Andern Kraft und Eindruck verſtarke?
Declamation inm engſten Sinne iſt:
praktiſchenwendung der Aus—
ſprache und Stimme zu dem moglichſt—
vollkommenen, d. h. logiſch- richtigen,
oratoriſch- verſtandlichen, und aſthe—
tiſch- ſchonen Ausdruck der Andetrn

mitiutheilenden Gedanken und Empfin
dungen.

Was im beſſern Vergleiche Farbenge—
bung, Licht und Schattenvertheilung, Stel—
lung und Gruppirung, Fullung der Figu—
ren bei dem Gemalde war, iſt Declama—
tion fur die geſchriebene oder gedachte
Summe von Gedanken und Empfindungen,
die der Redner denkt und fuhlt, und bey
andern zu veranlaffſen und zu erregen, be
muht iſt. Sie ſoll mittelſt der Tone,
die ihr zu Gebote ſtehen muſſen (der Schrift
ſteller thut es mittelſt der Schriftzuge),

und
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und Gefuhlen (nicht alſo Wortern) Ein
gang in den Verſtand und in das Herz
des Zuhorers verſchaffen; ſoll mittelſt der
horbaren Sprache den Gegenſtand oder
Jnhalt der Rede nach ſeinen Haupt- und
Nebenideen, ſeinen weſentlichen und zu—
falligen Beſtandtheilen, deutlich darſtel—
len, oder, wenn ich mich ſo ausdrucken
durfte, dem Ohre anſchaulich machen, ver
gegenwartigen, den individuellen Gang
der Gedanken daruber, die Art der Be
handlung deſſelben, die dabeg vorgehen—
den Bewegungen der Seele dem Zuhorer

mittheilen, die dadurch, oder dabei
in dem Redner geweckten Empfindungen
in der Seele des Horenden aufregen und
unterhalten, um ſie dann, ſeiner Abſicht
gemaß, zu benutzen. Jn der That, kein
unwichtiges, oder auch kein leichtes Ge
ſchaft! und doch ſtehen der Declamation
Hulfmittel genug zu Gebote, um auch
durch den Ausdruck den Gegenſtand, woru—
ber geredet wird, das Materielle der Re
de, darzuſtellen, den Gang, der in der
Seele dabey vorgehenden Bewegungen zu
bezeichnen, und, was man ſelbſt dabey
denkt und ſagen will, was man ſelbſt fuhlt
und Andern mittheilen will, richtig und

deut
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deutlich, kraftvoll und aſthetiſch- ſchon in
Andere uberzutragen.

Sie darf nur Druckpunkte oder Ac
cente, Ruhepunkte oder pauſen, und
dann die mannichfaltige Nuancirung ih—
rer Tone, in Abſicht auf Hohe oder Tie
fe, Starke oder Schwache, Haltung oder
Abwechſelung, Langſamkeit oder Schnellig—
keit, Dehnung oder Abſtoßung, Wohl—
oder uebelklang, Sanftheit oder Rauheit,
Feinheit oder Fulle recht kennen und
recht gebrauchen lernen; und os iſt ihr
ein Geringes, mit Deutlichkeit, mit
Energie und mit Anmuth zu ſchildern,
zu belehren, zu uberzeugen, zu ruhren, je
nachdem Eins oder das Audere, oder Al—
les zugleich von dem Redner beabſichtigt
war.

Wir durfen, um zuforderſt des ſpe
cielen Gebrauchs der Tone in
der Declamation zu gedenken, nur auf
die gemeinſten Erfahrungen merken, um
ſogleich zu fuhlen, wie naturlich und
ungekunſtelt das Sprachorgan des Men
ſchen verfahre, der Seele, bei Mitthei
lung ihrer Gedanken und Empfindungen

an
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an Andre, zum Vehickel zu dienen; wie,
in dieſer geheimen Werkſtatte der Natur,
der Kunſt ſchon ſo vieles vorgearbeitet ſey;
wie eine allgemeine Gewohnheit, ſeit Men—
ſchenſprache geſprochen und gehort wurde,
mit dem Stempel der Wahrheit und Gul—
tigkeit belegt habe, was die raffinirteſte
Kunſt nict anders als billigen kann, und
nicht paſſender und weiſer hatte wahlen
und bezeichnen konnen. Schade nur, daß
der offentliche Redner dieſem, ich mochte

ſagen, inſtincktmaßigen Rufe der Natur,
dieſer ſtillſchweigenden Uedereinkunft unter
allen redenden Menſchen oft nicht einfaltig
genug folgt! Thate das nur ein jeglicher
willig, ſo wurde, bey der reichen Aus—
ſteuer, mit der uns die unverdorbene

Natur und eine leicht zu faſſende Con
vention verſehen hat, die naturliche De—
clamation in ihren Rechten ſich ungleich
ſeltener gekrankt, ihren Nutzen ungleich—
ſeltener geſchmalert ſehen.

Schon das naturliche Gefuhl diotirt
nemlich hier der Kunſt ſo manche Regel,
daß es beinah der kunſtlichen Theorien gar
micht bedurfte; es ſey denn, daß ſie ihr
Gefuhl nur darin ſezte, faßliche Ordnung

E 4 der
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der einzelnen Theile und leichten Ueberſicht
des Ganzen zu befordern.

Am auffallendſten ſind die Anweiſun—
gen des eigenen, durch Erfahrung autho—
riſirten Gefuhls, ſobald es auf

ſinnlich deutliche Darſtellung des
Gegenſtandes

unſerer Gedanken und Empfindungen mit—
telſt des Tons und der Stimme ankommt.
Da giebt es eine gewiſſe Analogie zwi
ſchen der Sache und dem Sachausdruck,.

die freilich ſelten ſo klar eutziffert wer—
den kann, als fte deutlich und innig em—
pfunden wird, die aber doch ſo unver
kennbar da iſt und ſo fuhlbar gemacht wer—
den kann, daß die Verſundigung dagegen
zu den Verſundigungen gegen das ich
kann ſagen, angeborne Gefuhl zu rech
nen ſeyn durfte.

Faſt ſollte man es z. B. fur unmoglich
halten, daß jemand in rauhen, ſtarken,
vollen Tonen von ſanften, tief liegenden,
fein nuancirten Empfindungen, Geſinnun
gen, Vorſtellungen, als etwa der Sanft—
muth, der Gute, der Zartlichkeit; oder
in zartlichen, ſchmelzenden, ſanft hin
gegoſſenen Tonen von wilden, ungezu—
gelten, aufbrauſenden, Leidenſchaften des

Zorns,
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Zorns, der Hitze, der Rachſucht, der Boß—
heit reden konnte. Es wicderſteht jedem
nur etwas kultivirten Organe, Worte und
Perioden, welche Mußiggang und Faulheit,
oder Bedachtigkeit und Vorſicht, oder ernſt—
hafte bedeutende Zweifel, bedenkliche Ein—
wurfe bezeichnen ſollen, in einem ſchnel—
len, unaufhaltbaren Tempo zu ſprechen;
und, im Gegentheile, Gleichniſſe und Aus—
drucke, die von Lichtgeſchwindigkeit, Bliz
ſchnelle, plozlichen Erſcheinungen, uner—
warteten und ſchnell erfolgenden, Ereigniſ—
ſen reden, mit langſam ſchleppender, pa
thetiſch einhertretender Rede, in gedehn
ten, gezogenen Tonen vorzutragen. Mit
der Sache, dem gewahlten Bilde, der vor—

zuſtellenden Eigenſchaft der Jdee eilt
oder zogert auch die Sprache, wird auch
der Ton gehaltener oder gedehnter, oder
ſchneller und fortreißender, je nachden:
der Gegenſtand dem Ausdruck gebietet.

Eben ſo: wer wurde von phyſiſch ho—
hen und großen, heitern und glanzenden,
oder von moraliſch erhabenen bewunderns
und liebenswurdigen, geprieſenen Dingen,

von Heiterkeit und Frohſinn, Lebensluſt
und Lebensgenuß, Großſinu und Herrlich—

Ey5 keit
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keit in tiefen und dumpfen, dagegen
von tiefliegenden, vergrabenen, Perſchut—
teten, in Nacht und Dunkel gehullten Ge
geuſtanden, und dem, was unua in der
Jdeenwelt mit ſolchen Dingen verglichen
zu werden pflegt, von Duſternheit, Trau—
rigkeit, Schwermuth, Verzweifelung, Le
bensuberdruß, lichtſcheuem Weſen, nacht
lichen Sunden, Abgrunden des Verder—
bens, Grab und Tod in hohen, geſpann
ten Tonen ſprechen wollen?

Das Heimliche und Verborgene, das
innere, innigſte Herzensgefuhl, das Schlei
chende der Hinterliſt, der Verfuhrung, der
Ohrenblaſerey mit lauter, gar, uberlau—
ter Stimme vortragen, ware eben ſo
wiedernaturlich, als Donnertone, Erd
krachen, reißende Sturme, tobende Wuth,
Aufruhrsgrenel, Kriegesgetummel, Aus
bruche vereinigterGewalt in leiſen, fluſtern
den, kaum horbaren Lauten verrathen
zu wollen. Wer mogte milde Nachgiebig—
keit, bewahrtes Dulden, verhaltene Schmer

zen, wonnige Empfindungen, tief gefuhlte
Liebe, Herzlichkeit, Treue mit ſtarktonen
der, feſter Stimme ausdrucken; und auf
der andern Seite den Ton herabſpannen,
ſeine Feſtigkeit und Starke dampfen, wenn

von
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von feſten Charakteren, von harter Ge—
muthsart, von entſchloſſenem Muthe, von
felſenfeſter Beharrlichkeit, von unuberwind—
lichen Schwierigkeiten die Rede iſt?

Verachtliche Dinge, Abſcheu erregende

Vorſtellungen, Jdeen von Haßlichleit und
Echandlichkeit mit ſußklingender, anmu—
thiger, gefalliger, lieblich tonender Rede
bezeichnen, ware nicht minder fehlerhaft,
als, umgekehrt, das Anmuthsvolle, Er—
freuliche, Empfehlungswurdige, Muſter
hafte, Liebenswerthe, Bezaubernde mit
wiederlicher, Abſcheu verkundigenden
Stimmtonen.

Die vielumfaßenden Jdeen: dasGanze,
das. Große, das Weltall Unſterblichkeit,
Ewigkeit, unbegreiflich, Unerforſchlich u. dgl.

wer konnte ſie, ohne ſein eigenes Ohr zu
beleidigen, in enggeformte, fein auslaufen
de Tone einzwangen; und dagegen den
Ton durch weite Raume ausdehnen, um
das Kleinliche, Hinfallige, Eitle, Ver—
gangliche zu bezeichnen? Wie manche
Regel fur die declamatoriſche Darſtel
lung, oder das declamatoriſche Malen
des Gegenſtandes der Rede, laßt ſich
ſchon aus dem bisherigen ableiten! wie

man
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mancher Verſtoß gegen dieſe Bezeichnung
des Sujets, durch den Ton und das tref—
fende in demſelben, daraus beurtheilen
und verbeſſern!

Es wurde unnutze Wiederholung ſeyn,
wenn aus vorſtehenden Satzen jede darin
liegende naturliche Regel für den horba
ren Sachausdruck durch den Ton, nach
ſeinen verſchiedenen Modificationen, nun
noch der Reihe nach angegeben und weit
lauftig dargethan werden ſollte, wie z. E.
feierliche, ernſte, erhabene Gegenſtande
auch in einem ſehr ernſten, feierlich erha
benen Tone angekundigt; ſankte herzruh—
rende, andringende Vorſtellungen, auch in
einer ſanften und ruhrenden Stimmung
des Tones vorgetragen; bey Schilderun—
gen von Graus und Nacht und Furchtbar
keit, die Tone gedampft, erweitert, ver
tieft werden muſſen u. ſ. w. Denn alles das
laßt ſich zu leicht von ſelbſt fuhlen, we
nigſtens aus den ſchon angefuhrten Be
merkungen, als Reſultat folgern, und
wurde dem, der dieſes declamatoriſchen
Gefuhls ſich nicht erfreuen kann, wieder
nichts helfen, indem die beſten, weitlauf—
tigſten Regeln, in Sachen der Empfin
dung, in ſolchen Handen gar kein, oder

ge
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gewohnlich eine verkehrt Anwendung
finden wurden.

Wichtiger naturlich, als die Ankun—
digung und Bezeichnung des Gegenſtandes,
iſt dem Redner die Mittheilung deſſen,
was und wie er daruber denkt und fuhlt,
oder, der Gedancken-— und Empfin—
dungsausdruck; und eben ſo, wie
die Gabe der Darſtellung des Gegenſtan—
des eine naturliche Gabe iſt, wird es der
Natur gewiß leicht fallen, auch hier durch
Declamatiou den todten Buchſtaben der
Schriftſprache zu beleben, und Wahrheit
und Verſtandlichkeit, Kraft und Nachdruck,
Gefuhl und Warme uber die Worte des
Redners zu verbreiten. Am wenigſten
durfte ihre Kunſt da Widerſpruch oder Be
zweiflung finden, wo Empfindungen aus—
gedruckt oder erregt werden ſollen. Weſſen
das Herz voll iſt, geht hochſt naturlich
auch der Mund uber, und ſo mannichfal—
tig verſchieden die Gefuhle ſelbſt ſind, ſo
mannigfaltig verſchieden nuancirt fich auch
nach denſelben der Ausdruck des Tons,
welcher hiebei in der Beſchaffenheit ſeiner
Natur, in dem Maaße und Grade ſei—
ner Hohe und Starke, in den Abwech—
ſelungen uad Miſchungen ſeines Rythmus

(Ari
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(Ariſtoteles nenut es: harmonis megethos und
rythmos) Mittel genug findet, horen zu
lafſen, wie das Gemuth des Redenden af—
ficirt iſt. Hat doch da jede Empfindung,
jede Reigung, jede Leidenſchaft ihre ganz
eigene unvertennbare und unverfehlbare
Tonſprache, bey der nicht einmal das Kind
auſtoßt, oder, ſie richtig zu treffen verle—
gen iſt. Wie konnte es nun den innig
empfindenden Redner (pectus eſt, quod diſſer.
tos tarit) irgend verlegen machen, in wel—
chen Tonen er gleichgultige oder intereſ—

ſante Stimmungen der Seele freudige
oder traurige, troſtloſe oder hofnungsvol—
le Empfindungen Schmerz oder Won
ne Frohſinn oder Betrubniß ſanfte
Freude oder hohes Entzucken ſtille
Wehmnth oder lautklagenden, Kummer
mildes Wohlgefalleneoder ernſtes, gerech—
tes Zuraen Haß oder Liebe freund
ſchaftliche Geſinnung oder ftindſeelige Ge
muthsbewegung verkundigen, mittheilen
oder hervorlocken ſollte. Bey der immer
wahren Sympathie zwiſchen Gemuthsbe—
wegung und korperlichen Ausdruck derſel—
ben, bey der unverkennlichen Analogie
zwiſchen dem Gefuhl des Herzens und den
Tonen der Rede kanns nicht ſchwer ſeyn,

be
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bedarf es auch ſchlechthin keiner vorſchrei—
benden Regel, wie man reden ſoll, um
von Herzen zu Herzen zu ſprechen, um
(was eigentlich Herzlichkeit des Vor—
trags ausmacht) die Gefuhle, die man
ſelbſt hat, wahr und rein aus dem Her—
zen heraustonen zu laſſen, und die Gefuh—
le, die man mittheilen will, den Saiten
fremder Herzen, die ſympathetiſch anſpre—
chen ſollen, gehorig und kraſtig zu ent—
locken.

Mit der wachſenden, ſteigenden Em
pfindung gewinnt auch die Stimme an
Starke, erhebt auch der Ton ſich aus den
tiefern Regionen. Wie das Gefuhl ſich
erweitert und umfaſſender wird, ſo dehnt
auch der Ton ſich weiter aus. Der be—
dachtige, ermnernde, warnende Ernſt re
det in langſamen, ſich gleich bleibenden,
zwiſchen hoch und tief in der Mitte ſchwe—
benden die ſtille Zufriedenheit im ſanft
und eben fortfließenden die zartliche, bit—
tende Liebe in einſchleichenden, kindlich
fußen Tonen, das feurige, eindriagen—
de Jntereſſe in immer ſchneller und immer
ſtarker tonenden Lauten, und dennoch warm

und feurig, wie das Herz, aus dem ſit
ausſtronen. Der Unwille, der gerechte

Zorn,
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ZSorn, der ernſte Vorwurf ſpricht in fer
ſten, ſtarken, abgeſtoßenen Tonen, die
zaghafte Furchtſamkeit, unentſchloſſenheit,
bange Erwartung, ſchuchterne Aengſtlich—

Hkeit ſchwebt in der Mitte, bebt, zittert,
ſtockt, geht einen leiſen, gehaltenen Gang.
Die Andacht, die Feierlichkeit, die de—
muthsvolle Bewunderung des Erhabenen
und Unendlichen, die tiefe ehrfurchtsvolle
Anbetung wie ſtimmt ſie das Organ
des offentlichen Redners zu einem ſo ganz
eigenen charakteriſtiſchen Tone, der ſchlecht

hin andrer Art und Natur iſt, als der
Ton des erzahlenden, belehrenden, war—
nenden, bittenden ec. Vortrags, und der,
wenn er fehlt oder nicht richtig getroffen
iſt, ſo augenblicklich und ſo allgemein ver—
mißt wird! Und ein zu rechter Zeit geho—
bener, zu rechter Zeit verſtarkter, gedehn
ter oder verkurzter, erweiterter oder ein
geengter Ton, ein zu rechter Zeit ange
brachter Tonwechſel, Tonfall ein zu
rechter Zeit eintretendes Forte oder Piano,
Creſcendo oder Decreſcendo, wie kann es
doch die Empfindungen, je nachdem wir
wollen, heben, verſtarken, erweitern, ih—
nen Dauer und Strtigkeit geben, ſie mit—
einander wechſeln laſſen, eine an die an—

de
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dere binden, ihren ſanften oder rauhen
Gang, ihr heftiges oder gehaltenes We—
ſen, die Allmacht oder Ohnmacht, das
Steigen oder Sinken, das ſchnelle Aufbrau—
ſen oder langſame Vorſchreiten der Leiden—
ſchaften, den in Hitze empfangenen oder
mit Vorbedacht genahrten Affekt ſo
treffend und unnachahmlich bezeichnen!
Doch fuhle nur ſelbſt richtig und fein,
und der Ton der Rede wird den Stempel
des Gefuhls an fich tragen, ohne, daß du
dir es jedesmal deutlich bewußt biſt, aus
der Scale von Tonen, die dir zu Gebote
ſtehen, gerade den, oder Jenen gewahlt
zu haben, um der oder jener Empfindung
den Ausgang aus Deinem den Eingang in
Anderer Herzen zu verſchaffen.

 ô

Wie zum Ausdruck der Leidenſchaft
und zur Darſtellung des Gegenſtandes,
ſo dient endlich der Ton unſerer Stimme,
mittelſt ſeiner verſchiedenen Nuancirung
und Modification, auch zur Bezeichnung
des ganzen Gedankenganges, der bey
dem Anblick und durch Behandlungl] des
Gegenſtandes veranlaßt ward, und der
verſchitdenen Redeformen, wie ſie der

8 See
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Seele des Horers anſchaulich gemacht wer
den muſſen, wenn der Redner den Zweck
der Belehrung, Ueberzeugung, Ruhrung
rc. ſicher erreichen will. Denn mannichfach
iſt die Stimmung die Haltung oder Ab—
wechſelung der Talt und Gang die
Sturle oder Schwache die Hohe oder

Diefe des Tons, je nachdem der Gedan—
kengang, ja ſogar, je nachdem die Form,
worin der Gedanke gegeben und ausge—
druckt wird, mannichfaltig verſchieden iſt.

Da hat, bis auf die kleinſte, nur den
Scharfblick des fein fuhlenden, und ge—
ſchmackvollen Redners bemerkbare, Schat—
tirung des Gedankenbildes, das vor der
Seele ſteht, ein jedes Theilchen des Gau—
zen ſeine eigenthumliche Farbe, die (wenn
ich ſo ſagen darf) der Ton auftragt. Oder,
ohne Bild: Es fehlt dem Tone nicht an
Geſchmeidigkeit und Mannichfaltigkeit, um
jede einzelne, activ oder paſſiv erfolgende
Bewegung in der Seele des denkenden
Redners, und dann auch jede Form des
woörtlichen Vortrags mit ſo treffender
Wahrheit auszudrucken, daß der Unter—
ſchied der mannichfaltigen Denek- und
Redeformen dem Horer merkbar werden
muß.

Jch
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Jch unterſcheide zwiſchen Denk- und
Redeformen, wenn ich unter Jenen die
Art der Behandlung oder Vorſtellung ei—
nes Gegenſtandes mittelſt der Operationen
des Verſtandes das eigentliche Denken

unter dieſen die Art der Einkleidung
des mittheilenden Gedachten, der Gedan—
ken und Vorſtellungen mittelſt des Wort—
ausdrucks verſtehe. Mannichfaltig ſind
die Haudluungen des Verſtandes bey Er—
forſchung, Entwickelung, Zergliederung

mannichfaltig die Eindrucke, welche
die Seele beim Auſchauen, beim Erfor—
ſchen, beim Entwickeln des Gedachten em
pfangt.Ob ich etwas mit Deutlichkeit erken

ne, mit Gewißheit weiß, ohne Streit und
Zweifel glaube, oder ob ich es erſt zu
erkennen,, zu erforſchen ſuche, noch daru—
ber ungewiß und zweifelhaft nur erſt ver—
muthe, noch Zweifel anhore, abwage, zu
heben verſuche; ob ich gleich uber Das
und Jenes entſcheiden kann, oder erſt
durch manchen Umweg, nach mancher ab
gewieſenen Bedenklichlteit, manchem wie—
derlegten Einwurf, manchem niedergeſchla
genen Zweifel, zu entſcheidender Ueberzeu
gung komme; ob ich von einem Gedanken

g 2 uber—
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uberraſcht werde, oder auf dem Wege der
Forſchung mir ihn zufuhre; ob ich auf
eine Sache mich und Andere vorbereite,
oder plotzlich da ſtehe und Andere dahin
ſtelle, wohin ich mich und ſie haben woll—
te; ob ich den leiſen, bedachtigen Gang
des unterſuchenden, prufenden Zweifels,
oder den raſchen, unaufgehaltenen Gang
des fur die erkannte und entſchiedene
Wahtheit enthuſiasmirten, feſt und ganz
uberzeugten Mannes wahle; ob ich kalt
und unbefangen die Wage der Unterſu
chung fuhre, oder warm und intereſſirt
die Wahrheit, die mich ergriffen hat, An
dern andringen und ſie ihnen gleich kraf—
tig und wichtig machen will; ob mir eine
Betrachtung leicht oder ſchwer wird; ob
mein Verſland ſo oder anders davon affi—
cirt wird? Das Alles und eine unzah
lige Menge anderer Alternativen und Mo
dificationen in Sachen der Verſtandsbe—
ſchaftigungen wird und muß beim mund—
lichen Vortrage die Art, die Dauer, die
Starke, die Abwechſelung und Miſchung
des Tons beſtimmen.

Anhoren wird man es dem Tone,.
worin geſprochen wird, ob der Redner
entſcheidet oder unterſucht, weiß oder

forſcht,
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forſcht, glaubt oder zweifelt, uberzeugt
iſt oder uberzeugen will, oder ungewiß
und ſchwankend erſt Uueberzeugungen ſucht
und zur Ueberzeugung fuhren will; ob er
behauptet oder Einwendungen macht u. ſ. w.

Feſt und ſtark iſt in den erſten ſchwan—
kend, leiſer, gehaltener, ſchwebender in
den lezten Fallen der Ton ſeiner Stimme.
Wer konnte j. B. bey Satzen, wie folgen—

de ſind:
Es iſt ein Gott! Nur Thoren ſprechen

in ihren Herzen: es iſt kein Gott!
Unter allem Volke! wer Gott furch—

tet und recht thut, der iſt ihm auge—
nehm.Die Sunde iſt der Menſchen Ver—

derben.
nur irgend mit ſeiner Stimme ſchwanken,
oder jene wandelloſe Feſtigkeit ihr verſa
gen-, womit die Gedanken ſelbſt das Herz
Deſſen, der ſie denkt, halten und fullen?
Aber wie wird von ſich ſelbſt und ohne
Zuthun der Kunſt die Stimme ſemitoniſch
dahinſchweben, zitternder, unſicherer, lei—
ſer werden, wenn Gedanken, wie folgen—

de, in der Seele aufleben und ſich uber
die Lippen drangen:

*ü So
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„So viel Elend ſo viel Thranen ſo
viel Verwirrung und Deutlichkert! und
ein weiſes, gutiges, allmachtiges We—
ſen ſollte uberall nahe, uberall wach—
ſam, wirkend und thatig ſeyn?

„Wie gehts doch dem Sunder gar oft, als
hatte er Werke der Gerechten wie
hat ſo mancher Boſe gute Tage, und
freuet ſich eines langen, begluckten Le

bens; und der gute Menſch darbt und
plaget ſich oft und hat keinen Frieden
und findet ſeine Ruhe erſt im Grabe!
und doch verkundiget die Religion dem
Sunder Verderben? und doch predigt
die Vibel von den Gerechten, daß ſte es
gut haben? Jch ſoll ewig leben; und
doch kam von denen, die da ſchlafen,
noch keiner zurucke. und doch fuhrte
noch kein Weiſer der Erde den unum—
ſtoßlichen Beweis, daß es ſo ſeyn muſ—
ſe? Wie, wenn es ein ſußer Traum
des Herzens eine lachende Phanta
ſie der Einbildung ein vorſchneller
Glaube des Verſtandes wie, wenn
es Tauſchung ware, bey der es uns
wohl ſeyn ſollte, bis wir fur Wohl
und Wehe kein Gefuhl mehr haben?

Au



Anhoren muß.man es dem Tone der
Unterſuchung und Prufung, der Demon—
ſtration und Ueberzeugung, der Erklarung,

Erlauterung, Entwickelung ob Eine
oder die Andere dieſer verſchiedenen Ope—
rationen des denkenden Geiſtes das Ge—
ſchaft des Redners ausmachen. Die Ru
he und Zulle des Forſchens der ern—
ſte, zum Ziel eilende, unaufgehaltene,
und doch immer ſich gleiche, von leiden—

ſchaftlicher Hitze eben ſo weit als von er—
mudender Schlafrigkeit entfernte Ton des
Demonſtrators der langſame, bedach
tige, Schritt fur Schritt immer lichtvol—
ler und heller werdende Gang des Erlla—
rers wird auch durch Ton und Stimme
merklich gemacht werden, ſo bald man es
nicht vergißt, daß maun an der Hand der
Natur am ſchwerſten zum Ziele kommt,
und ſich nicht in den Wahne einwiegt, es
gebe nur Einen Kanzelton, der wie ein
prooemium galeatum zu allen moglichen Ar
ten der Darſtellung paſſen muſſe.

Anhoren wird man es dem Tone, ob
die Sache, woruber geſprochen wird,
ſchwierig oder leicht, verworren und dun—
kel oder deutlich und lichtvoll ſey; ob dem
Redner die Unterſuchung Muhe koſte, oder

F4 nicht;
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nicht; ob dem Zuhorer irgend etwas, ſey
es ueberzengung oder Pflichtubung, ſchwer
oder leicht gemacht werden ſolle; ob man
verlegen und angſtlich ſey, Bedenken tra—
ge, ſich uberwinden muſſe, etwas zu ſa
gen, oder, ob man mit Freudigkeit, in
guter Zuverſicht, mit leichtem, unbefan—
genen Herzen rede. Denn in den erſtern
Zallen wird der Ton der Stimme ganz
ohne Zwang bald durch eine gewiſſe Schwer
falligkeit, bald durch ein gewiſſes ſchuch
ternes und verlegenes Schweben zwiſchen
hoch und tief, bald durch ein verhaltenes,
aber doch merkbares Zittern und Stocken,
und bald durch einen langſamen, ſehr
ernſthaften, und alſo tiefern Gang die
Stimmung der Seele, verrathen; da er
im Gegentheil leicht und frey, ſchneller
und hoher, ruhiger und offener aus leich
tem und unbefangenem Herzen herwvor—
ſtromt. Zu Exempeln ſolcher TonVer—
ſchiedenheit, und zugleich zu Vorubun—
gen in richtiger Tonvertheikung, mogen
dienen: die Anfangswarte zweyer alten
Kirchenlieder:

Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſeyn, und

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu ſeyn,

die
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bie Worte des Apoſtels:
Jch bin deſſen in guter Zuverſicht, daß,
der in euch angefangen hat das gute
Werk, der wird es auch vollfuhren;
und
Mit Weinen rede ich. von den Feinden
des Kreuzes Chriſti.

Und die folgenden Stellen:
Was iſt dem Chriſten leichter, und was
iſt ſeinem Herzen wohlthuender, als
uberall ſeiner Pflicht und ſeines Gottes
eingedenk zu wandeln; bey jedem
Wollen. und Vollbringen ſich zu fragen:
iſt es auch recht hey jedem Freuden
genuß zu dem aufjzuſchauen, der ihn
gab, bey jedem Leidensgefuhl ſich
deſſen zu troſten, der es uber ihn ver—

hangte?
oder:

Welch eine Dunkelheit welch eine
Nacht, die ſich plozlich vor dem. Auge
des Zweiflers aufthut, wenn er die
Stimme vernimmt: Beſtelle dein Haus?
du muſt ſterben!? Welche Verworren
heiten und welche unaufloßliche Rathſel

in der Schopfung, in dem Gange der
Schickſale, im Großen wie im Kleinen,
wenn dieſer Glaube an ein beſſers Le

ben
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ben durch irgend einen Zufall, oder
irgend einen Zweifler unſerm Herzen
entriſſen ward!

oder:
Jene Einwurfe ſind eurer kalte—

ſten Prufung und eurer angeſtrengteſten

Auefmerkſamkeit zu werth, und, was
nach abgeſchloſſener Unterſuchung an rei
nem Gewinn fur die Wahrheit hervor—
geht, iſt zu wichtig fur die Ruhe eures
Gemuths, zu wichtig fur die weiſe
und fromme Zuhrung eures Lebens, zu
wichtig fur die Feſtigkeit in euren Hof—
nungen, als daß ihr die Sache zu leicht
nehmen, ober gar von euch abweiſen,
und auf ſich ſelbſt durftet beruhen laſz
ſen.

oder:
Mir iſt bange, mein Herz blutet da—
bey- es zu ſagen, aber ich ſoll es,
uud ich muß es euch ſagen: die ſolches
thun, gefallen Gott nicht; Jeſus kann

ſie nicht fur die ſeinen erklaren, ſie kon
nen das Reich Gottes nicht ererben!

oder:
Was zitterſt du? was ſchauſt du angſt

lich umher, ob auch Niemand dich be
lauſche? was wankeſt du bebenden Kniees

in
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in der Dunkelheit, die du ſucheſt? was
blickſt du ſo verwirrt, ſo ſcheu, ſo angſt—

lich gen Himmel, als wollteſt du ſa—
gen: ſieht mich auch nicht der Allſehen—

de? Siehe! das iſt das warnende
das aufgeſchreckte das ſtrafende

Gewiſſen!

Auch die Form, unter der ich dem
Zuhorer meine Gedanken mittheile, hat
ihre gerechten Anſpruche an dem Ausdruck
der Declamation, weil der menſchlichen
Stimme ein ſehr natutliches Beſtreben ei
gen iſt, ſchon durch den Ton anzuge—
ben, ob man z. E. betet; durch den Ton
es zu bezeichnen, wenn in einer Rede Vor
bereitungen, Fragen, Ausrufe, Gegen—
ſatze, Haufungen von Jdeen, Steigerun
gen oder Zwiſchenſatze vorkommen, u. ſ. w.

Der Ton des Betenden wird durch
großere Langſamkeit, durch tiefere Stim
mung, durch gleich bleibenden Gang, der
nur ſelten, etwa bei ſteigendem Affekt,
hoher ſieigt und ſtarker wird, und ſchnel—
ler zum Ziele eilt der Feierlichkeit und
Wurde, dem Ernſte der Demuth, der
ſchweigenden Ehrfurcht, der Herzlichkeit

und
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und Hofnung eines frommen Beters anaa
logiſch ſich nahern; obgleich hier mehrere
Nuancen ſtatt haben, die beſſer gefuhlt
als deutlich gemacht] werden konnen, je
nachdem heilige Feier, oder inbrunſtige
Herzlichkeit, oder tiefe Demuth, oder from
me Ergießung eines geruhrten Herzens den
Hauptcharakter des Gebetes ausmacht.
Folgende Stellen aus verſchiedenartigen
Gebeten konnen z. E. unmoglich in einer
lei Tone geſprochen werden:

1) Vater aller Weſen!? Herr aller Wel
ten! Was ſind wir, die Sterblichge—
ſchaffenen, vor dir!

Was iſt der Menſch, daß du ſein ge
denkſt, und das Menſchenkind daß
du ſeiner dich annimmſt!

Siehe, wir unterwinden. uns, mit dir
zu reden, du hocherhabener und un—
endlicher Gott!

2) Du haſt uns erſt geliebetz haſt uns

gutevoll geleitet bis auf dieſe Stunde;
haſt Seegen und Wohlthat uber uns
ausgeſchuttet, Allbanmherziger! Nimm

nun auch unſern kindlichſten Dank mit
Liebe auf, und laß dir wohlgefallen
die Opfer der Gegenliebe, die wir

durch
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durch treuen Gehotſam, durch herzli—
ches Zutrauen, und durch kindliche
Demuth dir darbringen wollen.

3) Vater, unſer Gott, erbarme dich
uber uns! laß uns nicht verderbent
nimm deinen Troſt in dieſen unſern

tiefen Nothen, nimm die Erquickungen
deines Wortes in den Beangſtigungen
unſerer Seele, nimm die ewigen Hofr
nungen; wenn wir zu ſterben liegen,
nicht von uns, damit wir nicht ver—

derben! Sei uns nahe unſer Gott!
Schutze uns, du Allmachtiger du
Schutz der deinen! Erbarme dich
uber uns, die Verlaſſenen, die Ver—
folgten, die Sterbenden, o du, der

 du unſere Zuflucht biſt fur und für!
Oder, haſt du keinen Segen meht
fur dein Volk? oder ſind wir ausge
ſchloſſen aus deiner wachenden, ſchut

zenden Vaterobhut? oder haſt du es
beſchloſſen, Herr der Welt, daß es
mit uns gar aus werde?

Die ruhige Selbſtbetrachtung, die
in ſich gekehrte Ueberlegung irgend eines
wichtigen Gegenſtandes wird den Ton in
gewiſſe Schranken zuruckziehen, daß er,

we
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weder zu laut noch zu hoch, vielmehr in
den tiefern Regionen und in leiſern Lauten
dahingeht, und, wenn auch der eigene Af—
fekt ihn zuweilen hobe oder ſtarkte, er doch

bald wieder die ruhige Stimmung und
den langſamern Gang annehme, der das
Reden zu ſich ſelbſt und das lautwerden
der innern Gedankenſprache am Schicklich—
ſten und Wahrſten charakteriſirt.

Bey Anreden Anderer ſpricht natur—
lich der Redner lebhafter, lauter, ſtarker;
und, um Effekt zu machen, wird ſich na—
turlich der Ton der Stimme dann ſtei—
gernd noch mehr heben und ausbreiten,
wenn nach gewiſſen redneriſchen Figuren,
Abweſende, oder ganze Geſellſchaften,
Stadte, Lander und Volker, oder Ver
ſtorbene, oder gar lebloſe Gegenſtande an
geredet aufgerufen beſchworen wer
den.

Die Frage laßt den Ton ſteigen und
redet in der Hohe, erlaubt indeß, ſo ſie
ungewohnlich lang ſeyn ſollte Abſatze, nach
denen jedesmal die zuerſt gedachte Scala
von Tonen erneuert wird.

Der Ausruf hebt die Stimme, und
laßt ſich entweder in der angenommenen
Hohe und Starke, obne zu ſinken oder

ſchwa
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ſchwacher zu werden, austonen, oder die
Stimme fallt ſanft ab, je nachdem Ernſt,
Drohung, Warnung, Vorwurf ec. oder
aber Bitte, Zartlichkeit, herzliches Au—
dringen, Wehmuth, innige Sanftheit der
Empfindungen den Mund offnete.

Heiliger Gott! wie wird das enden!
Erbarmen! Erbarmen!
Theure, liebe Kinder!
Wehe euch! ihr Gottes- und Tugend

vergeſſenen!

Bei Wiederholungen derſelben Wor—
te wird, nach Maaßgabe ihres Jnhalts,
die Stimme ſtarker, der Ton gedehnter
und feſter (ſo wie denn auch der Accent,
wovon weiter unten, vereinzelt und ge—
ſcharft wird).

Jſt das euer Dank? Jch frage euch
bey dein Gefuhle eures eigenen Ge—

wiſſens? Jſt das euer Dank?
Durch unmuth und Verzweiflung ſich
wider Gott emporen hort es; ihr
Anklager des Ewigen!

Durch Unmuth und Verzweiflung ſich
wider Gott emporen. Das entehrt
eure Vernunft, und ſchandet eure Re
ligion!

Ge
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Gegenſatze kundigen ſich durch Ab—
fall und Wechſel der Tone in Abficht ihrer
Hohe und Starke an.

Hier Muth, dort Verzagtheit!
hier ſtille, freudige Gottergebenheit,
dort raſtloſe, jammervolle Verzweif—
tung! hier Leben, dort Todt!

Die einfach unterſtrichenen Worte ha
ven hier naturlich den ſtarkern, die dop
pelt unterſtrichenen dagegen den tiefern
Ton; und zwar, bey Wiederholungen
ahnlicher Anthitheſen, wie es hier der Fall
iſt, den nemlichen. Kommen Parenthe
ſen (Einſchalteſatze) in der Rede vor, ſo
werden dieſelben zu Bezeichnung ihres
Ranges in tiefern und minder lauten To—
nen geſprochen. Dhne, daß erſt ein Ue
bergaug dazu. geſucht werde, fangt der
Redner gleich nach einem ſchnellen Abſatz

in dem Parentheſenton an, und halt den
ſelben bis ans Ende feſt. Ob die Paren
theſe ſchneller oder langſamet geſprochen

werden muſſe, als die Periode, wovon
ſie ein Theil iſt, dies beruhet auf ihren
und der Periode Jnhalt. Gebietet die
leztere einen ſchnellen, unaufgehaltenen
Gang, ſo wird (der Deutlichkeit unbeſcha
det) das eingeſchobene ſchnell und kurz ge

ſagt,
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ſagt, und alſobald zur Beendigung der
unterbrochenen Perioden fortgeeilt. Wird
indeß mit großem Bedacht, zur Erwek—
kung der Aufmerkſamkeit, an irgend et—
was Wichtiges in der Parentheſe erinnert,
ſo muß das unſtreitig nachdrucklicher, alſo
auch bedachtiger, langſamer geſagt wer
den; ja es kann, wenn ſolche Parenthe

ſen ſehr wichtige Erinnerungen vor die
Seele fuhren ſollen, ſogär der Fall ſeyn,

daß ſie mit gehobener und verſtarkter
Stimme geſprochen werden muſſen, wenn
nur der Abfall von dem vorigen und gleich
nächfolgenden, ſich gleith bleibenden Tone
darin merklich gemacht wird. Jch erinne—

re nur z. E. an folgende Parentheſen:
„Der todt war (ſiehe da, der Triumph

der ünſchuld und Tugend!) der todt
war, lebet Ju

„Furchte dich nicht (und das iſt Gottes
Stimme an die Menſchen!) ich will
dich nicht verlaffen.“

Vorbereitungen, Einleitungen zu wich
tigen Gedauken, die Aufmerkſamkeit erre
gen ſollen, mufſen mit gedampfter, kang
ſam ſteigender Stimmne begleitet werden,

damit der Abfull auf den Hauptgedanken
um ſo hervorftethender, auffallender, eingrei

fender werde. G Anm.
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Anm. Daher iſt es uberhaupt nicht bloß
 Geſetz der Wohlanſtandigkeit, ſon—

dern auch Forderung der Kunſt, jeden
Vortrag in leiſern, gemaßigtern Tonen
anzufangen, um durch ein weiſes und
oconomiſirendes Creſcendo, daß man
ſich beim lauten Anheben, wo unicht un—
moglich doch ſehr ſchwer machen wurde,
ſeiner Rede im Fortgang um ſo mehr
Nachdruck und Kraft veben zu konnen.
Ein einziger Fall mochte hier ein. Ande
res fordern; Der nemlich, wenn der
Redner, etwa bey ungewohnlichern Ge
legenheitsreden, gleich zu Aufang die
Leidenſchaft ſprechen lieſſe, um mittelſt
einer ſtarken und froppanten Ruhrung
ſo gleich das Auditorium zu gewinnen.
Doch iſt dieſer Fall bedenklich und kei—
nen Anfanger zu rathen; denn es for
dert ſchon einen Meiſter in der Kunſt,
wenn das Gefuhl hernach, ſo es auch
herabgeſtimmt wurde, nicht ganz ver—
tonen ſoll. uebrigens wurde man ſich
an Oeconomie der Stimme verſundigen,
wenn man ſie anfanglich erſchopfen,
oder in ihrer ganzen Starke und Kraft
geben wollte. Schlimm genug, daß die
Kauzel in Kirchen, wie die unſrigen ge

mtin
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meiniglich ſind, uberhaupt der Ort nicht
iſt, ein wahres, ſchones Piano zu rech
ter Zeit anzubringen, und mit Forte
und Qreſcendo wechſeln zu laſſen.
Haufung gleichgeltender Jdeen, die

Einen Oberſatz haben, voder in Einen
Schlußſatz endigen, oder Glieder Eines
Ganzen ausmachen, fordert einerley Ton
gang und Tonaufwand, außer daß das
lezte der nebeneinander geſtellten, unter
Einen Geſichtspunkt gebrachten Glieder mit
etwas verſtarkter Stimmengeſprochen wer
de, damit der Horer gleich beim Begin
nen des lezten Gliebes wiſſe, daß es das
lezte ſey, und er hernach durch dis Punk

tum des Declamators (die Pauſe) nicht
uberraſcht werde.

„Wollet ihr wiſſen, wo Gott und wenn
Gott zu den Menſchen redet? Gehet

in die Natur des Herrn, und ſehet
Nihre Ordnung, ihre Schonheit, ihre
Zulle, ihr Leben, und horet den Geſang

der Vogel unter dem Himmel, und
ſchauet die Weisheit und die Allmacht
Aund die Gute des Schopfers in ſeinen
.Geſchopfen. Fraget euch ſelbſt und
horet auf die Warnungen und Erinne

rungen eures Gewiſſens, auf ſeine lo

G 2 bon
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bende und tadelnde Stimme. Forſchet
in der Schrift, die von Jeſu zeuget
und euch an eure Pflicht erinnert und
auf ein Leben der Zukunft euch hinwei
ſet. Da, in ſeiner Natur, in eurem
Herzen, in dem Worte der Wahrheit,
da iſt die Stimme des Ewigen; die ſollt
ihr horen.“ u—

Bey der Steigerung (Gradation)
wird. der Zuhorer auch durch den anwach
ſenden, ſchwellenden Ton der ſich mit jedem

Gliede verſtarkt, mit jedem Gliede hoher
ſteigt, mit jedem Gliede ſchneller fort—
eilt, und ohne Pauſen die Glieder anein
ander bindet, oder zuſammenſchleift, von
Gedankenſtufe zu Gedaukenſtufe erhoben,
bis er da, wo der hochſte und ſtarkſte
Ton austont, auch bey den Schlußgedan
ken ſteht.

„Einen Gott erkennen iſt der Freude
Anfang; ihn anbeten der Freude
Fortgang, ihn lieben der Freude

Joliendung.“
„Jn dem Rieſeln des Baches und in

dem Rauſchen der Fluthen, und in
dem Toben der Sturme, und in den
Krachen des Donners vernimm die
Eprache der Gottheit!

Sol—
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Sollen Einwurfe vorgetragen wer—
den, ſo andert die Stimme auf jeden Fall
den Ton, mindert ſeine Starke, hemmt
ſeine Geſchwindigkeit alles das aber
nach Maaßgabe der Art des Einwurfs.
Wird aus dem Ernſte eines gutmeinenden,
wahrheitbegierigen Herzens geſprochen, ſo
geſchieht es mehr in dem ſchuchternen, lei
ſen Fragetone; gilt es der Vertheidigung
von Wahrheit und Tugend, die der uber—
zeugte Bekenner derſelben gegen die An—
falle des Leichtſiuns und unglaubens in
Schutz nimmt; ſo iſt der Ton ſeiner Ein—
wurfe feſter, ernſter, unb grenzt mehr an
den des Zurechtweifens, des Verbeſſerns,
der Ueberzeugung.

Beim Anfuhren fremder Worte,
man lege ſie, nach.einer bekannten Rede
figur, andern in den Mund, oder citire
ſie aus mundlicher ueberlieferung oder ei
nem ſſchriftlichen Nachlaſſe, wird die
Stimme naturlicher Weiſe auch geandert,

um dem, der ſo ſprach oder dem man ſo
ſprechen laßt, ahnlicher zu werden, es
wenigſtens zu bezeichnen, daß man jejzt
nicht ſelbſt, ſondern in eines andern. Ra
men ſpreche. Däs Citiren, auch das.freie
Citiren ſchriftlich aufbewahrter Reden, z.

G 3 E.
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E. dibliſcher Stellen, darf ſich dem Her
leſen nahern, obgleich das feine Gefuhl,
das ſich nur wieder nicht gut in Worte
zwingen laßt, auch hier noch eine Grenz
linie zwiſchen dem legere und pranunciare. zu
ziehen weiß, die ſelbſt dann bemerkbar
bleibt, wenn auch auf die Begleiterin des
Leztern, die Action, welche beim Vorle—
ſen großtentheils unbeſchaftigt bleibt, nicht
Ruckficht genommen. wird. Jn der Regel
muß der Ton, ſo bald ein anderer redend
eingefuhrt wird, an Lebhaftigkeit und
Starke verlieren, weil es der Seele na
turlich iſt, fur Andere und in anderer Na
men ſchuchterner und minder frei und un
befangener zu handeln, als fur ſich ſelbſt
und in eigenem Namen.

Wir wurden uber den verſchiedenen
Gebrauch der Tone bei der Declamati
on, beſonders fur den offentlichen Religi
onsredner, genug geſagt haben, wenn
nicht noch einige ſehr wichtige Behutſam
keits und Vorſichtigkeits-Regeln ins
Andenken zu bringen waren, die wir mit
Fleiß nicht einſchalten wollten, um ſie am
Schlufſe dieſer Abtheilung um ſo ernſtli—

cher
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cher zu empfehlen. Es ſind ihrer beſonders
folgende drey:

Man wahle nicht falfche Tonarten und
Tonveranderungen, ſondern laſſe ſich
jedesmal durch ein feines und richti—
ges Gefuhl dabei leiten.

Man hute ſich vor Uebertreibung in der
Tonmalerei, male nicht zu viel, nicht

Alles.
Man ſtudire die Kunſt, Haltung und

ein gewiſſes charalteriſtiſches Kolorit
uber das Ganze zu verbreiten.

a) Man wahle nicht falſche Tonarten,
Tonmodulationen, Tonabanderungen; ge
brauche z. E. nicht den Frageton, wo kei
ne Frage iſt, falle nicht in die Tiefe, wo
weder ein Periodenſchluß, noch ſonſt ir—
gend etwas den Fall fordert, ſpringe nicht
plozlich aus einem Tone in den andern
uber, wo in der Gedaukenreihe oder dem
Empfindungsgange gar kein Sprung vor
handen, kein Grund zu einem plozlichen
Tonwechſel da iſt, weder Citaten noch An
titheſen, noch Parentheſen c. Verwoh
nungen des Organs ſind hitr ſo leicht, daß
es fehr wurdige Kanzelredner giebt, die
ſich von Einer oder der Andern derſelben
kaum noch losgeriſſen konnen,. Mehrere—

G 4 ſol
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ſolcher Angewohnungen haben ihren Grund
in einem ſehr guten Willen. Um z. B.
nicht in Gefahr zu kommen, durch das
Sinkenlaſſen des Tons am Periodenſchluſſe,
zumal in großen Kirchen oder bey einem
tieferen Baſſe, unverſtandlich zu werden,
erhebt Mancher die Stimme beim Schluſſe
jedesmal fragend, und verfallt dadurch
in den neuen Fehler, daß er bei wirklich
vorkommenden Fragen den Tovr ubermaßig
heraufſpanm, weil er es ſelbſt fuhlt, daß
ohne dies Hoherſpannen (woraus oft das
ſogenannte Ueberſchnappen entſteht), ſein
Frageſchluß von einem jeden ſimpeln Pe
riodenſchluß nicht untenrſchieden tonen wur
de. Eines andern, faſt noch haufigern
Verſtoßes gegen dieſe Vorſichtsregel ma—
chen ſich die ſchuldig, welche alles Mogli—
che im Ton des Declamators, in einer ge—
wiſſen Stimmung von Feierlichkeit und Af—
fekt ſagen, und auf dieſem, Wege einen
ſich immer gleichen, allen guten Geſchmack
beleidigenden Kanzelton ſich ſichtbar na
hern. Da werden daun Stellen, die mit
einem vorzuglichen Pathos geſprochen wer
den ſollten, nicht herausgehoben, andere,
die einen ganz kalten, ruhigen, affektlo
ſen Vortrag fordern, nicht charakteriſch

un
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unterſchieden, ſondern uno tenore Alles,
ſogar was hergeleſen werden ſoll, her—
declamirt. Jch habe unzahlige mal Ci—
taten, wie folgende:

Jn dem erſten Briefe an die Theſſalo—
nicher und deſſen zweiten Capitel und da—
ſelbſt im neunzehnten und zwauzigſten Ver—
ſerc. mit eben dem Pathos herſagen ge—
hort, womit nur irgend eine erhabene
Schilderung begleitet werden kann.

b) Man hute ſich in der Tonmalerey
vor uebertreibung, wolle nicht Alles mah
len. Das wurde wiederlich und thoricht
klingen, und der Zmeck der Sache, Haupt
figuren herauszuheben und ins Licht zu
ſetzen, mußte, wenn alles in gleiches Licht
geſtellt wurde, verloren gehen. So zweck
maßig es iſt, mittelſt der Analogie des
Tons, das Jntereſſante, Wichtige, haupt
ſachlich Relevante darzuſtellen; ſo zweck—
widrig iſt es, hierin uber die Granze hin
auszugehen, und man iſt, ſo man Alles
mahlen wollte, in Gefahr, nichts auszu—
mahlen, nichts herauszuheben, nichts
dem Anſchauen naher zu bringen. Mogten
bei dieſem Beſtreben die Gedanken, oder
vielmehr. die Worte, auch noch ſo richtig
gemalt ſeyn; ſo wurde man den Redner

G 5 doch,
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doch, und das von Rechts wegen, anla—
cheln, wenn er jedesmal, ſo oft z. B. von—
Starke oder Schwache, Hohe oder Tiefe,
Furze oder Lange die Rede ware, nun
auch den Ton ptrdantiſch verſtarken oder
ſchwachen, erhohen oder vertiefen, ver
kurzen und abſtoßen, oder dehnen und—
verlangern.wollte. Ein anderes ware es
allerdings, wenn die genannten Eigenſchaf
ten als Hauptideen im Zuſammenhange der
Rede herausgehoben werden muſſen.

„Nicht von der Menge und Vielheit, ſon
dern von der Starke und Feſtigkeit der
Grunde, hangt die Ueberzeugung ab.

„Arm oderreich, hoch- oder tief, das gilt
dem gleich, der nach dem Herzen.
fragt und das Verdienſt abmißt.

welches da ſey die Breite und die
kange, die Hohe und die Tiefe der
gottlichen Barmherzigkeit!
Affektation. und: Ziererey wurde nun

vollends die Wortermalerey ſeyn, nach
der man, ohne Ruckſicht auf Zweck. und
Sinn der Rede, jedes, oft mußige, oft
wenigſtens nur ausſchmuckende, oder ſehr
uneigentlich gebrauchte Nebenwort auch
mit der Farbe des Tons bezeichnete. Von
udunklen Ahndungen der Unſterblich

keit““
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Zeit/“ darum im tiefen-Baßtone reden wol
len, weil das Wort dunkel darin vor—
komt, oder nun gar in dem folgenden.
GSatze:

„Das Licht des Evaugelii erhellet die
dunkeln Ahndungen der Vernunft
zu herteren Hofnungen,

die unterſtrichenen Worter mit ſcharf ent—
gegeügeſezten. Hohen und Tiefen des Tons

auszudrucken, wurde ins. ſpielende fallen;.
und der, Zuhorer wurde Muhe haben, ein.
Lacheln zuruckzuhalten, weun er den De—
clamator bei der. Stelle:

„Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht werth.
der. Herrlichkeit, die dort an uns ſoll.
offenbaret werden.

Mit Freuden- und Trauertonen wechſeln,
und bey der Stelle:

„Gott wird abwiſchen alle Thranen von.
ihren Augen; und der Tod wird nicht
mehr ſeyn, noch Leid, noch Geſchrey,
noch Schmerz. wird mehr ſeyn; denn.
das Erſte iſt vergangen.

ihn weinen und jammern und ſterben ho—
ren müßte, weil in jener Stelle von Lei—

den und Herrlichkeit die Rede war, und.
in dieſer der Thranen und des Todes
c. Erwahnung geſchieht. Es wurde dies

ganz
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ganz dem Sinn und Gang der Rede zu—
wider laufen; denn die freudige und tro—
ſtende Hofnung klagt auch dann nicht,
wenn Erinnerungen an traurige Dinge,
an uberſtandene Gefahren und Noth, den
Troſt der Hofnung erhohen und die Freu—
de uber den Wechſel und die Aenderung des
Geſchicks vermehren ſollen.

ueberhauyt (und dies ware
c) eine dritte Erinnerung) muß der De
clamator, uber den Nebenfiguren ſeines
Gemaldes, nie die Hauptfiguren aus dem
Auge verlieren, uber die Bearbeitung ein
zelner Jdeen nie die Forderung des To
taleindrucks verabfaumen oder vernichten.

Es hat eine Rede jeglicher Art ihren
Hauptcharakter, und es ſoll eine jegli
che Rede irgend einen Totaleindruck hin—
terlaſſen. Darnach muß der Vortrags
ton des Declamators und die Haltung
deſſelben im Ganzen beſtimmt ſeyn, wenn
nicht ſonderbare Miſchungen und ganz ent
gegengeſezte Eindrucke erfolgen ſollen. Ei
ne Bemerkung, die keinem wichtiger ſeyn
kann, als dem Prediger, der erbauen,
d. h. einen religioſen Zweck erreichen will.
So muß man es denn der Trauerrede
anhoren, daß ſie unter betrubenden, Thra

nen
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nenwerthen Umſtanden geſprochen wird,
und jene ſtille Ruhe, jener heitere Ernſt
des Redners, der Hofnung und Troſtung
in das Herz der Weinenden floßen will,
darf, ſeiner innern Freudigkeit ungeach—
tet, nie in den Ton der lauten Freuden,
nie in die Stimmung der unbefangenen,
heitern Frolichkeit ubergehen. Auch den
kraftvollſten Troſt, auch die erfreuendſte
Hofnung tragt der Mann von Geſchmack
und theilnehmendem Gefuhl (der mit dem
Weinenden weinen kann) immer noch mit
einem gewiſſen Anſtrich von Wehmuth vor,

und es iſt, als weinte das Mitgefuhl
durch das Lacheln des gen; Himmel erho

heten Blicks voll Hofnung; es iſt, als
ſtraubte ſich die verſtimmt gewordene Sai
te, den Tan des Frohſinns anzuſprechen.
Mag denn nun: immerhin der- Trauerred
ner, der am Sarge eines lieben Kindes,
eines braven Gatten, eines redlichen Freun
des der Betrauerten ſteht, den troſtenden

Hinblick auf den Gott, der alles wohl
macht, die erheiternde Ausſicht; auf den
Tag des Wiederſehens und der Vergeltung
nach Schmerz und. Trennung empfehlen,
und vor den verweinten Augen ofnen; der
Wohlſtand gebietet ihm, auch uber Ge—

gen
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genſtande der Art mit einem wehmuthigeren,

gehaltenern, ſanftern Tone zu reden. Wo
mnicht, ſo wurde er nicht werden, was er
will und ſoll: ein Troſter der Draurigensz
denn dem Weinenden iſt nichts widriger,
als ein froliges Auge, dem Bretrubten
nichts unleidlicher, als unbefangener Froh
ſinn. Sie ahnden, wo ihnen der entge—
genkommt, Mangel an Theilnahme, und
dies richtige oder? unrichtige dennoch
der Erfahrung gemaße Gefuhl, verſchließt
das Herz den. Zugangen des Troſtes.
Eben ſo,  wenn die Getegenheit des Tages
(wir denken an allgemeine Feiertage der
Religion) ober, wenn das: Thema eines
Vortrags einengewiſſe Wurde und Feier—
lichkeit erwarten? taßt, ſo muß dann auch

die Stimmung des Tons darin einfallen,
und die Haltung nicht verlieren. Eine
gewifſe Fulle des Tons, der ſich dann
mehr von demgewohnlichen Converſati—
onston entfernt, ein gewiſſer Ernſt der
Rede, der einer ſonſt ſo empfehlenswer
then Vertraulichkeit ſich lieber enthalt, wird
die Erinnerung an die hohere Feier des Ta
ges, an die ausgezeichnete Wurde des Ge
genſtandes lebhaft erhalten und dieſe
Stimmung des Redners, die auf jeben

klei
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kleinen, einzelnen Theil ſeiner Rede uber
geht, wird einen gewiſſen Totaleindruck

zurucklaſſen, der bei ſinnlichen Menſchen,
wie wir nun einmal alle ſind, nicht ſorg—

faltig genug benuzt werden kann.
Und ſo findet auf der langſamen Ton

ſcale, die dem Menſchen von Natur zu
Gebote iteht, geniaß eine jede der hervor
ſtehenden Arten des Kanzelvortrags ihren
eigenthumlich ihr anpaſſenden Ton. Ein
anderer iſt der der ruhigen und kalten Be
Llehrung, Ueberzeugung, ein anderer der
warmen, affektvollen Ruhrung, ein aude
rer der ainfachen Erzahlung oder der rhe—
toriſchen Schilderung, wieder ein aude
rer der ernſten und herzlichen Warnung.

Doch das ſind Sachen und Forderun
gen fur das gebildete Gefuhl, dem nut
Winke nothig ſind, um ſich ſelbſt Regeln
zu geben.ch Hier nun noch eine eiunzige Bemer

kung fur die, denen dies Gefuhl dieſer,
wenn ich ſo ſagen darf, Kanzelgeſchmack
fehlt. Sie verfehen es zu leicht in Nach
ahmen der Natur, ubertreiben die
analogiſche Bezeichnung der Gegenſtan
de ſowohl, als der Empfindungen und Af—
fekten. Eine Uebertreibung, die nicht ein

mal
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mal dem Schauſpieler wohl anſteht, ge—
ſchweige dem Kanzelredner. Jch habe

aber wirklich Kanzelredner gehort, die,
um die Spracche des Zornigen und Rach
fuchtigen zu reden, ganz den Erzurnten
und den Selbſtracher machten. Jhr
Poltern und Toben und Schelten war
wirklich den Toben und Schelten und

Poltern eines in dem hochſten. Affekt ge
ſezten Meuſchen gleith. v) Anbere ſpra
chen kindiſch, wenn ſie Kindern Worte in
den Mund legten, oder zu Kindern rede
ten. Wieder andere donnerten mit der
Stimme, wenn das Wort: Donmner uber
ihre Lippen kam, und ließen den  Ton fein
und ſpitzig abſchuüellen, wenn ſie Bliz
und Flamine ausſprachen, vder malten
das Abſterben der Stimme, das Brechen
des Tons, das angſtvolle Leben der Spra
che, wenn ſie hinſcheidenden Sundern noch
Worte der Gewiffensangſt oder ver Reue
iin den Mund legten. Vielleicht, daß
Mancher auch das zur Popularitat im Vor
trage rechnet und ſich viel Effekt davon

traumt.

Neſeio, ſagt Seneca de ira: au magis
deteſtahile ſit vĩtium, au deforme.
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traumt. Allein nicht gerechnet, daß das
der Wurde der Statte, wo geredet wird,
geradehin anſtoßig ſeyn muß, ſo ubertritt
der, welcher die Natur ſo genau und uber—
treu abcopirt, ſchon die bekannte aſtheti—
ſche Forderung: die Natut in der nachbil—
denden Kunſt ſchoner zu geben, als ſie
mannichfaltiger Miſchungen und Umſtande

halber iſt. Man muß es Beiden, der
bildenden und der redenden Kunſt noch
immer anſehen. und anhoren, daß das
feinſte Gefuhl der Wohlanſtandigkeit den
Griffel und Pinſel leitete, die Feder fuhr—
te, den Mund offnete!

Da wir bey der Declamation uns
etwas lange verweilt haben, ſo wollen wir
von der Action nur uoch einiges wenige
ſagen. Alſo:

Von der Action
Eines guten Acteurs Erforderniſſe

ſind:
m Eine gute Figur,
1) ein empfehlendes Geſicht,

I H 3)v Jſt etwas was in die Augen fallt, wie

die Declamation etwas was in die
Ohren fallt.
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z) Leichtigkeit und Biegſamkeit des
Korpers, und endlich

4) viel Mienenſprache, oder vollige
Gewalt uber ſeine Geſichtszuge.

Fehler der Action ſind dagegen:
2) Schlafrigkeit,
b) Einformigkeit,
c) ubertriebene Wildheit,
c) Unbedeutende Bewegungen und end

lich
e) Unanſtandige Gebehrden oder Mie—

nen.
Die Geſetze der Action betreffen:

1) Die Stellung des Korpers,
2) Die unbeſtimmte Bewegung der

Hande,3) Die beſtinimte Bewegung der
Hande, und endlich

4) die Mienen.
Die Stellung des Korpers iſt eine

wichtige Materie fur den Acteur auf dem
Theater; denn da erfordert jedes Objekt
und jede Leidenſchaft die von dem Objekt
erregt werden ſoll, eine andere Stellung;
wo es auch zugleich eine wichtige Materie
ſeyn wurde, wie man von einer Stellung
in die andere ubergehen ſoll, um nicht

auf
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auf der einen Seite die Natur, und auf
der andern die Sitten und den Wohlſtand
zu verletzen. Fur den Redner jedoch iſt
nur folgende Regel zu beobachten, daß ei
ne ſeunkrechte Stellung die Figur ſeyn muß,
in welcher er erſcheint, und in welcher er,
ſo oft er ſie durch Action etwas verandert,
wieder zuruckkehren muß. Ausdruck hef—
tiger Leidenſchaften durch Korperſtellung iſt
bei ihm nie. der Fall. Er tritt nur wenig
aus ſeiner perpendikularen Stellung, wenn
er den Bewegungen der Hande durch die
verſchiedenen Regionen ſeiner Peripherie
folgt, z. E. wenn er ſchuell auf etwas hin
weiſet, oder, (z. B. bei dem Zeichen der
Verachtung) etwas von ſich ſtoßt, ſich et—
was zuruckzieht u. ſ. w.

unter den Bewegungen der Hande
giebt es, wie unter den Tonen, beſtimm
te und unbeſtimmte. Die unbeſtimmten
finden da ſtatt, wo es bloß lehrender und
ruhiger Vortrag iſt, der weder wichtige
ſinnliche Jdeen noch Leidenſchaften enthalt,
welche durch Action nachgeahmt werden
mußen. Jn dem Fall iſt die Action bloß
Zeichen der Thatigkeit und der Theiluch—
mung, die den Worten des Redners Leben
geben ſoll; wo alſo Wenigkeit oder Men—

H2 ge
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ge, Ruhe oder Feier der Actlon durch den
Jnhalt der Rede beſtimmt wird. Bey
dieſer unbeſtimmten Action beſteht das
Meiſte in der Mannichfaltigkeit und Un
gezwungenheit.

um Mannigfaltigkeit hervorzubrin
gen iſt vorzuglich folgendes zu merken:
1) Man hat 2 Hande zum Wechſeln, man

muß alſo bald dieſe, bald jene, bald
beide in Action ſetzen.

2) Jede Hand kann in vierlerlei Figuren
erſcheinen, nemlich: a) geſchloßen, vyhalb

offen, oder in gerundeter Oefnung, c)
gang offen mit aufgekehrter Flache, und
c) ganz offen mit abgekehrter Flache.

3) Dieſe Hande kann man in drey Regio
nen bewegen, in der Hohern, in der
Mittlern und in der Untern.

4) Jn dieſen Regionen kann man auf und
abſteigen, oder grade aus, ſeitwarts,
oder vor ſich hinſtreichen, oder Paralel
bewegungen machen. Alſo Variatio
unen in Ueberfluß.

Die beſtimmte Action hat allgemei—
ne und ſpecielle Regeln. Die allgemei
nen ſind dieſe:
a) Der Redner weiſe auf das hin,

was wichtig iſt, und wohin mit An
ſtand
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ſtand gewieſen werden kann, z. E. bei
den Worten: Gott, Hohe, Tiefe, Tem
pel, Herz u. ſ. w.

d) Er ſuche unter den eben angezeigten
Bedingungen) alles nachzuahmen, ſo
wohl ſinnliche Begriffe, 3. E. alle.
(Individua) mit einer Cirkelbewegung
einer oder beyden Hande, unbeweg—
lich mit der geſchloßenen und feſtſtehen—
den oder nur wenig erſchutternden Fauſt,

augenſcheinlich, mit halbofner Hand
vor dem, Geſichte,u. ſ. w., als auch
Handlungen, z. E. aufſamlen, weg
ſtoßen, fallen, zerreißen, an ſich reiſ—
ſen, herauszichen, hinſchleudern u. ſ.

w.Folgende Regeln ſind unter den ſpe—

ciellen die vornehmſten:
1) Wichtigkeit fur'ss Denken und

Merken: kurze Schlage oder im Freien
mit abgekehrter Flache. Fur das
Nachdenken und Empfinden: in. die
mittlere Region, doch eine etwas auf—
warts geſtreckte Fauſt, mit dem Blick

des Nachdenkens.
2) Antitheſen: bloßer Aufſchlag der Hand

aus der Lage, in welcher ſie beim erſten

Gliede der Antitheſe agirte.

n H— 3 3)
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5) Frage: die halbofne Hand vor das
Geſicht und doch den Blick uber ſie hin.

4) Frage mit Vorwurf oder Tadel:
Den Arm in die Seite oder auf's Pult
geſtemmt, mit gefaltener Stirn.

5) Jnnigkeit: Die Hand auf's Herz.
6) Aufſorderung zum Ueberlegen: Die

Hand auf die Stirn, oder vor's Ge—
ſicht, und zwar in verſchiedenen Lagen.

H Freudigkeit: eine oder beibe Hande
haoch und ſchwebend, und weit offne Augen.

8) Traurigkeit: eben ſo, aber den lin—
ken Arm in etwas tieferer Lage und mit
aufgehobener Schulter und einem zu
Gott aufblickenden oder niedergeſchlage—

nen Auge.
9) Das Erhabene und Feierliche: lang

ſam aus der Tieſe ſteigende Hande.
10) Gewaltſamer Schmerz: die Hand

auf die Bruſt geſezt, mit vorgekehrtem
Ellenbogen, mit voll und abwerts ge—

faltener Stirn.
a11) Staunen und Entſetzen: abwerts

und von ſich ausgeſtreckte Arme, wobei
der Korper, wenn Entfetzen dabei iſt,
in eine etwas zuruckgebogene Lage
kommt und aufwerts gefaltene Stirn.

12) Flehen, Beſchworeu, beyde Arme
zur umarmung ausgeſtreckt. 13.
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13) Mitleid, Bedauren: eben ſo wie
12. aber mit gezuckten Achſeln.

14) Verachtung: eine Bewegung, als
wenn man etwas von ſich wieſe, oder
wegſtieße.

15) Eutſchloßenheit, Widerſtand: ein
Perpendikularſchlag von dem Geſicht her

unter mit Reaction.16. Gebieteriſch: init geſttecktem Arm

und vorgeſtreckten Zeigefingern.
17) Drohen: 'ein bedenklicher Blick, den

Ellenbogen vor?s Geſicht geſtellt, mit
vor-. und ruckwerts wankender Bewe

dung des Zeigefiugers, oder der flachen
Hand, oder des gauzen Vorderarms.

18) Abwefende: eine Hand mit abge—
—kehrter Flache, in die mittlere Region

ſeitwarts hingeſtreckt; bei Wohlwol
len, mit hingekehrtem Geſicht, bei
Widerwillen,rinit; abgekehrtem Ge

ſicht. ür9. Negation:: mit abweiſender Hand vor
Pcch hin; auch  wohl mit voroder ſeit

warts hin und hergehenden Bewegun—
„gen; affektuoſe; ein Bogenſtrich

der Fauſt oder' Hand mit abgekehrter
glache, der von der Spitze der linken
Schulter ausgeht; im. ſrendigen

H 4 Fall:
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Fall: mit offeuem aufgehabenem Aur
ge; bey Mismuth: mit ſtarrem

Blick vor ſich hin.
Noch muß man bemerken, daß alle

dieſe und ahnliche Actionen, nach dem
Grade des Affekts auf dreierlei Art ver—
ſtarkt werden konnen:
2) Durch die Schnelligkeit und Heftigkeit

der Bewegung.,b), Durch Verwandlung, aller angezeigten

Handbewegungen in geſchloßene Fauſt—
bewegung. und endlich

c) dadurch, daß man die nemliche Be—
wegungsart mit beiden Handen zugleich
macht.

bey der Action Ungezwungenheit

und Steifigkeit zu verhuten, muß man
folgendes bemerken:
1) Aller Bewegung Anfang muß mit Luf—

tung des Ellenbogens geſchehen. Die
Aetion wird allemal ſteif, ſo lange ber
obere Theil des Arms am Leibe geſchloſe

ſen bleibt.
2) Jede Bewegung muß continuirend ſeyn.

Wenn Hand oder Aum in der Lage,
in welche ſie durch eine Action gebracht
ſind, zu lange frei in der uft ſtehn

bleibt,



121

vleibt, ſo giebt es allemal ein Miß—
ſtand. Man muß alſo:

3) Hand und Arm wieder zur Ruhe brin
gen, oder zu einer neuen Bewegung
ubergehen. Man lerne alſo

q4) eine geſchickte Retirade des bewegten
Gliedes, damit es. nicht in die Lage
der Verlegenheit komme, und, in der

Attitude der Action ſchwebe oder liegen
bleibe. Die beſte Retirade iſt ein
Herabſtrich auf's Pult, wo man aber

„vorher am Ende der Action jede Lage
der  Hand  in die abgekehrte Flache ver

wandeln und ſo ſie zur Ruhe bringen
muß. DOder, es erfolgt auf die Action
ein. Zuſchlag der Hand mit kurzem Ruck

ſchlag nach der Hohe und ein Herab—
ſtrich auf das Pult. Das meiſter
hafteſte aber iſt:
Wenn. der Redner in kteiner zuſammen—

hangenden Jdeenreihe, die nicht aus
vollſinnigen Gliedern oder Antitheſen.

beſteht, die Hand zur Ruhe bringt,
ſondern die Kunſt verſteht, von einer

Acction- ſie ſey beſtimmt oder unbe
ſtimmt, ſo lange zur andern uberzuge—

hen, bis die Periode geendigt iſt.
Dieſes kann. man nur zeigen, aber

H5 nicht
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nicht weiter erklaren. Noch mehr: man
hute ſich

6) fur einer jeden Lage der Hand oder
des Arms, wodurch ein Winkel ge—
macht wird. Je abgerundeter alles er
ſcheint, deſto ſchoner.7) Hute ſich, daß man keine Action
fruher anfange oder merklich vorbereite,
ehe die Worte kommen, die man mit
derſelben begleiten .wollte. und end
lich:8) gewohne ſich der Redner bei allem was

er ſagt, die Zuhorer beſtandig anzuſe—
hen, aber mit ſtetem-Wechſel. ſeiner
Peripherie; bald dieſen, bald jenen.
Es befordert dieſes die Lebhafſtigkeit der

Action:. und- erhalt die Aufmerkſämleit
der Zuhorer.

Von den Mienen laßt ſich nichts be
ſtimmtes: ſagen. Die allgemeinen Re—
geln ſind-folgende::a2) Bey der beſtimmten Action muß ein

ofnes Auge, und ein von allen unge—
wohnlichen Falten freies, und freundli—
ches Geſicht, die herrſchende Miene
ſeyn. 2b) Bey der beſtimmten Action, muß die3

Miene der Action angemeſfſerr ſeyn, wenn

die
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die Action nicht in's Fade oder lacher—
liche fallen ſoll. Denn es iſt nichts un—
naturlicher, und abgeſchmackter, als
wenn ſtarke Jdeen oder Empfindungen
mit den Hauden ausgedruckt werden,
und ſich im Geſicht keine Veranderung
merklich“ macht.  Durch entſprechende

Geſichtszuge kann allein die Action
Wahrheit und Wirklichkeit erhalten.
Ohne ſie iſt die ſchonſte Action nichts.
Worin aber diefe Geſichtszuge beſtehen,

wie jedbesmal. der Mund, die Wangen
Adie Augen ünd  Stirnfalten kregen muſ—
ſen, d. h. wie man boſe, freundlich,

frolich, traurend, ſchmachtend, vtrach—
tungsvoll, flehend, mitleidig, zornig,
erſtaunt und voll Entſetzen oder gleich—
gultig un ſ. w. ausſehen ſoll, laßt ſich
weder ſagen noch zeigen. Jeder
Menſch hat ohnehin ſeine eigne Panto—
mine fur ſeine Leidenſchaften. Und,
wer das, was er ſagt, auch empfin
det, und mit warmer Theilnehmung
ſpricht, dem wirds auch gewiß nicht
an der Mienenſprache fehlen. Unſere
Geſichtsmuskeln ziehen ſich von ſelbſt
nach der Sprache des Herzens.

Man
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Man vergleiche hier beſonders En
gels Mimit.

Noch ſey es mir erlaubt einiges zur
Erklarung des geſagten von den Gebehrden
anzufuhren:

Die Schonheit der Gebehrden an ſich
betrachtet nennt man abſolut, die aber, die
auf den Jnhalt der Rede ſich bezitht, heißt
relatitiv. Die abſolute Schonheit der
Gebehrden hangt von der allgemeinen Be
dingung eines wohgeſtalteten Korpers
ab, der die mannigfaltigſten Gebehrden
mit Leichtigkeit fertig hervorbringenn kann.
Dieſe Fertigkeit ſezt Anlagen die angebo—
ren ſtud, und Ausbildung derſelben durch
ſorgfaltige uebung voraus; und ein wahl
geſtalteter Körper iſt deswegen nothwen
dig, weil das Anſchauen der korperlichen
Schonheit des Redenden das Wohlgefallen
an allen ſeinen. Stellungen und Bewegun
gen vermehrt. Die abſolute Schonheit
der Gebehrden hangt aber auch von einem
feinen Gefuhl ab, das alle Modificationen
in den Bewegungen empfindet, verbunden
mit einem zarten Geſchmack, der alles,
was in dieſen Modificationen ſchon oder

Jhaßlich iſt, zu beurtbeilen vermag. Al—
le Gebehrden aber mußen ſo hervorgebracht

wer
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werden, daß ſie leicht bemerkt und vonein—
ander unterſchieden werden konaen. Hier—
in beſteht ihre Klarheit und Deutlichkeit.

Die Gebehtden womit man eine Rede
begleitet, mußen aber auch lebhaft ſeyn, d.
h. ſie mußen mit einer angemeſſenen Kraft
und Starke hervorgebracht werden, indem
dadurch die großere Thatigkeit und leben—
dige Theilnahme des Redenden anſchaulich
gemacht wird. Wenn es an dieſer Lebhaf—
tigkeit fehlt, ſo iſt das Gebehrdenſpiel
matt; und heißt insbeſondere ſchleppend,
wenn ihm diejenige Lebhaftigkeit fehlt, die
aus einer angemeſſenen Geſchwindigkeit in
den Bewegungen, und uberhaupt in der
Folge der Gebehrden entſteht. Schlafrig
aber ſind die einzeln Bewegungen, ſofern
ſie zu langſam geſchehen. Das reizende
in den Bewegungen iſt zwar nicht unmit—
telbar ſelbſt eine Schonheit des Geberden
ſpiels, aber doch eine unerlaßliche Bedin—
gung ſeiner Schonheit. Auß dieſem Grun
de muſſen alſo alle diejenigen Gebehrden in
der Regel vermieden werden, die an ſich
einen wiedrigen ſinnlichen Eindruck machen,

ihre Form mag ſeyn, wie ſie will, z. E. ei
nen ſchiefen Mund, das Blinzen mit den
Augen, ſich kratzen, u. d. m.

Da



Da alles unnaturliche das Wohlgefallen ſtoö—
ret, ſo erfordert die abſolute Schonheit der Ge—
behrden, daß ſie der Natur des redenden Subjekts
gemaß ſind Man muß ihnen alſo nichts Gezwun—
genes, Gekunſteltes oder Affectirtes anmerken, d.
h. ſie muſſen naturlich ſenn Dajzu gehort un—
ter andern, daß das Spiel der Hande vollig frei
und leicht iſt Deshalb mußen auch die Hande
ſofern ſie in Bewegung ſind, ſich, der Regel nach,
in der mittlern Hohe halten; ſie mußen die Hohe
der Schultern nicht ſehr uberſteigen, und nicht
merklich unter die Huften herabſinken. Es muſ
ſen aber auch glle Gebehrden vermieden werden,
die einen Mangel an Cultur verrathen, dahin
gehort alles Gemeine, Platte und Pobelhafte in
der Bewenuung und in der Stellung. Nichts
ſteht der Grazie in den Gebehrden mehr entge—
gen, als das Steife und Maſchienenartige; z. E.

weenn man die Hande oft in grader Linie be—
wegt, oder ihre Bewegung unter gradlinigten
Winkeln verbindet. Krumlinigte Bewegungen
ſind daher, zwar wohl nicht immer, aber doch in
der Regel die ſchonſien; ob ſie gleich bald mehr
bald weniger von der geraden Linie abweichen
werden, je nachdem der Grad ihrer Lebhaftigkeit,
die Natur des Redenden (z. E. ſein Temperament,
die Gelenligkeit ſeines Korpers u. ſ. w.) und die
gegebenen Umſtande verſchieden ſind; aus welchem
Grunde auch krine beſtimmte krumme Linie gra-.
dehin fur die ſchonſte Form der Bewegung aus
gegeben werden kann.

Das Gebehrdenſpiel iſt fließeud, ſofern die
Gebehrden mit bemerkbarer Leichtigkeit auf ein—
ander ſolgen. Dieſe Schonheit Gdie aber haufig

an
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indern Schonheiten anfgcopfert werden muß) er—
ordert, däß bey den Gebehrden keine fuhlbare
unſtrengung wahrgenommen werde. So ſern
nan die Rede als ein Ganzes betrachtet, ſo iſt
as allgemeine Geſetz fur die abſolute Schonheit
es ſie beqleitenden Gebehrdenſpiels dieſes: Es
nuß in den Beroagungen Mannifalti. teit und
Linheit ſeyn. Die Mannigraltigkeit erfordert:
aß die Bewegungen von verſchiedener Art mit—
inander wechſeln, daß ſie auf verſchirdne Art
vechſeln, und, daß die Grade der Geſchwindigkeit
ind der Starke verſchieden wechſeln. Wenn cs
in dieſer Mannigfaltigkeit fehlt, ſqg wird das Ge—
erdenſpiel einf drmig. z Aller dieſer Man—
rigfaltigkeit aber ungeachtet muß, doch die herr—
chende Art der Gebehrden und ihrer Abmechſe—
ungen bey einer Rede durchzangig einerlei
leiben. Hierin beſteht die Eumetrie des Ge—
»ehrdenſpiels. Aus dieſer Einheit folgt auch
ioch: daß die zugleich ſeyenden Gebehrden ein—
limmig ſeyn, oder zu einander paſſen mußen,

o daß 5 S, eine leutſelige und bittende Riene,
iicht von einer geballten und drohenden Fauſt be—
lleitet werde; oder daß die Hand ruhig in den
Buſ'n ſtecke, wenn der Fuß wuthend auf den Bo—
yen ſtampft; dieſes kann man die Harmonie des
Zebehrdenſpiels nennen. ſ. Engels Mimik Br.
CXIV. Feruer muß bei jeder Rede der herr—
chende Grad der Geſchwindigkeit und Starke in
)em Gebehrdenſpiel einerlei ſeyn; ſo daß beide,
Zeſchwindigkeit und Starke, zu allen Theilen der
ſede in einerlei Verhaltniß bleiben. Hierin be—
icht die Symmetrie des Gebehrdenſpiels.

Wenn
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Wenn die Gebehrden aber uberhaupt rela
tive Schonheit haben ſollen; ſo mußen ſie zu
den;, was die Gedanken und Ausdrucke der Rede
bewirken ſollen, ſo viel als moglich mitwirken.
Das allgemeine Geſetz fur die relative Schon
heit des Gebehrdenſpiels iſt alſo dieſes: Alle Ge
vehrden mußen mit den Gedanken und Aus—
drucken der Rede ſo viel als moglich zuſam
rmmenſtimmen. Wenn dieſes aber geſchehen ſoll,
ſo mußen ſie auch mit der Natur des Redenden,
unter den gegebenen Muſtanden ubereinſtimmen.
Alſo, alle ſchone Gebehrden muſſen (ſubjektiv)
naturlich ſeyn. Jn ſofern ſmd ne alſo immer
naturliche Ausdrucke, nemlich naturliche Zeichen
von einem gegebenen Zuſtand des Redenden.

w
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